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KAPITEL 1



Mein Name ist Marco.

Vermutlich sind wir uns noch nie begegnet, aber ich wette, ihr kennt jemanden wie mich. Jede Klasse hat einen Marco. Na, ihr wisst schon: Das ist der eine, der immer am schlauesten, witzigsten, charmantesten, coolsten ist und am besten aussieht.



Das bin ich. Meinen Nachnamen darf ich euch nicht verraten. Ich kann euch auch nicht sagen, wo ich wohne oder sonst irgendwas Spezielles über mich, das gewissen Leuten helfen würde, mich zu finden.



Glaubt mir, ich wünschte, ich könnte es. Anonymität hat auch ihre Schattenseiten. Letzte Woche zum Beispiel wollte ich durch die Flure meiner Schule rennen und meinen Namen schreien, damit jeder ihn hören sollte. Ich wollte auf einen Tisch in der Cafeteria hüpfen und auf irgendjemands Kartoffelomelette rumtanzen, bis ein Lehrer von der Pausenaufsicht kam, um mich wegzuziehen. Ich wollte eine Versammlung einberufen, damit mir jeder gratulieren konnte.

Ich hatte ein Date an Land gezogen! Aber nicht irgendein Date. Nein, ein Date mit dem schönsten Mädchen an unserer ganzen Schule. Wenn nicht gar der ganzen Welt. Marian.



Nicht nur, dass Marian umwerfend aussieht mit ihren langen, schwarzen Haaren, den tiefen, dunklen Augen und diesen Grübchen, bei denen ich jedes Mal am liebsten losheulen möchte, wenn sie lächelt. Sie ist auch beinahe so schlau, charmant und charismatisch wie ich.



Ihr seht also, wir sind ein perfektes Paar. Der einzige Fehler, den ich bei ihr entdecken kann, ist der, dass sie meine Witze offenbar nicht sehr komisch findet.



Das und dazu ihr Musikgeschmack. Wollt ihr das Coolste an diesem Date wissen? Marian hat mich eingeladen, mit ihr auszugehen. Ich brauchte gar nichts zu tun. Wir verließen gerade gemeinsam den Musiksaal der Schule, als Marian zu mir sagte: Wow, Marco, du scheinst ja echt ne Menge über klassische Musik zu wissen. Und wenn ich das sagen darf, du bist ein ungewöhnlich hübscher, männlicher Mann. Ich will dich, und zwar auf der Stelle.



Okay, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber den Satz über meine profunden Musikkenntnisse hat sie definitiv gesagt. Entweder das oder ich kann die Lehrer austricksen wie kein Zweiter, sagte ich.



Im Grunde weiß ich praktisch null über klassische Musik. Aber mein Papa besitzt eine riesige Sammlung Klassik-CDs. Manchmal beansprucht er den Fernseher für sich allein und guckt Dokumentationen über Mozart und Beethoven und andere Typen mit diesem leicht irren Blick. Nun, ich habe für kommenden Sonntagnachmittag Karten für die Philharmonie, sagte Marian. Auf dem Programm steht Beethovens Dritte. Das ist meine absolute Lieblingssinfonie. Möchtest du nicht mitkommen? Tja, also … ich bin mehr ein Fan von seiner Dreiunddreißigsten, sagte ich und hoffte, dass ich nicht aus den Latschen kippen und ihr vor die Füße rollen würde. Marian hatte mich eben zu einem Date eingeladen!



Marian sah mich an. Seine Dreiunddreißigste? Das kapier ich nicht. Sollte das ein Witz sein? Natürlich! Es ist ein Witz, hah HAH!, sagte ich mit einem leicht hysterischen Unterton. Ich liebe Beethovens Dritte. Sie ist so …  Ich war unsicher, was ich sagen sollte. Ich hatte im ganzen Leben noch nichts darüber gehört. Wie gesagt, ich bin der größte Trickser, wenn es um Schule und Lehrer geht. Marian blickte mich aufmunternd an und wartete, dass ich meinen Satz beendete. Sie ist einfach so … 



Schön?, hakte Marian ein. Ja!, antwortete ich. Das trifft es perfekt. Obgleich ich mehr in Richtung erlesen tendierte. Vielleicht sogar mitreißend.



Oh ja!, rief Marian. Das ist alles richtig! Dann kommst du also mit? Klar, kiekste ich.

Wunderbar. Marian öffnete eins ihrer Notizbücher und kritzelte es hinein. Dann riss sie das Blatt heraus und gab es mir. Hier ist meine Nummer. Ruf mich an, damit wir was ausmachen können. Okay, sagte ich und stopfte das Blatt lässig in meine Hosentasche. Sobald ich nach Hause käme, würde ich es einrahmen lassen, aber das brauchte Marian ja nicht zu wissen.



Das wird bestimmt ein Riesenspaß. Marian seufzte. Dann lächelte sie und ihre Grübchen ließen mein Herz einige Schläge aussetzen. Dann streckte sie ihre schöne Hand aus und berührte mich am Arm. Es kribbelte mich am ganzen Körper.



Entweder war ich heftig verknallt oder die Kantine hatte wieder mal verdorbenes Fleisch serviert. Ich seh dich dann, sagte sie und ging. Uh-huh, grunzte ich.



Na, das klingt doch obercool, nicht wahr? Ich meine, was kann denn einem Jungen Besseres passieren, als von dem schönsten Mädchen an seiner Schule zu einem Rendezvous eingeladen zu werden, stimmts? Für jeden normalen Jugendlichen, der ein normales Dasein führt, wäre dies quasi der Höhepunkt seines gesamten Lebens.



Leider bin ich kein normaler Jugendlicher. Und ich führe eindeutig kein normales Dasein.

Sicher, Teile davon sind normal. Ich gehe zur Schule. Mach Hausaufgaben, wenn mir danach ist. Esse mit meinem Papa zu Abend. Sehe fern. Spiele Videospiele mit meinem besten Kumpel, Jake, und zieh ihn nach Strich und Faden ab.

Aber es gibt noch einen anderen Teil meines Lebens, der alles andere als normal ist. Ja, er ist so bizarr, so wahnsinnig, so total irre, dass ichs selbst nicht glauben würde, wäre ich nicht mittendrin.

Wisst ihr, ich bin nämlich so eine Art Superheld. Nein, nicht Batman, obwohl das eigentlich gut geraten wär. Auch nicht Spider-Man. Aber ich fliege tatsächlich, klebe an Wänden und wirble böse Jungs durch die Luft wie Actionfiguren aus Plastik.

Superhelden setzen ihre besonderen Kräfte ein, um die Welt zu retten. Und genau das tun meine fünf Freunde und ich.

Die Welt retten. Nicht vor irgendwelchen Clowns natürlich. Ich wünschte, unsere Erzfeinde wären so zahm wie ein Haufen Oberschurken aus einem Comicalbum.



Stattdessen kämpfen Rachel, Cassie, der Vogeljunge Tobias, der Andalit Ax, mein bester Freund Jake und ich gegen eine ganze Rasse von Außerirdischen, welche die Erde erobern wollen.

Ich spreche von den Yirks.

Um euretwillen hoffe ich, dass ihr noch nie von ihnen gehört habt. Denn diejenigen, die von ihnen wissen, wurden fast ohne Ausnahme von ihnen versklavt.

Die yirkanische Invasion ist geheim. Aber sie findet statt.

Glaubt mir, es passiert in diesem Moment.

Die Yirks sind schleimige, graue Schnecken, die, aus ihren Pools kommend, in eure Ohren schlüpfen und sich in und um jede Falte eures Gehirns schmiegen. Haben sie das erst getan, besitzen und kontrollieren sie euch. Dann seid ihr ihre Sklaven.



Ihr werdet zu etwas, das wir als Controller bezeichnen. Jemand, der keinen freien Willen hat. Und ihr könnt nicht um Hilfe schreien, denn der Yirk kontrolliert, welche Worte aus eurem Mund kommen. Ihr könnt nicht weglaufen, weil der Yirk bestimmt, wie weit und wie schnell euch eure Füße tragen. Und ihr könnt euch nicht dagegen wehren, wenn der Yirk eure Familien und Freunde in die Versklavung mit hineinzieht. Denn ihr seid selbst Sklaven.



Ziemlich unheimlich, was? Aber das vielleicht Unheimlichste an dieser ganzen Invasion von Aliens ist, dass man Controller nicht von stinknormalen Leuten unterscheiden kann. Sie sehen stinknormal aus. Sprechen stinknormal. Benehmen sich stinknormal.



Möglicherweise sind eure Eltern ja Controller? Vielleicht hegt sogar eure süße, liebenswürdige Großmutter schon Pläne zur Unterwerfung des Planeten?



Dieser Krieg  und es ist ein Krieg  treibt einen sehr leicht in den Wahnsinn. Man darf niemandem vertrauen.



Deshalb hab ich euch auch meinen Nachnamen nicht gesagt. Und deshalb ist das Leben, das früher für mich immer ein Spaß war, zumeist düster geworden, nachdem wir eines Nachts eine Abkürzung über jene verlassene Baustelle nahmen.



Denn dort auf dieser Baustelle trafen wir den sterbenden Andalitenprinzen Elfangor. Dort erzählte er uns von den Yirks. Und dort gab er uns die albtraumhafte Macht, uns in jedes Tier zu verwandeln, dessen DNS wir übernehmen konnten. Unsere einzige klägliche Waffe.



Seitdem konnte ich keinen anderen Menschen mehr ohne Misstrauen anschauen. Niemanden. Nicht einmal Marian.

Und das ist der Grund, warum sich nach jenen ersten Momenten der Freude über Marians Einladung der Argwohn in mein Gehirn zu fressen begann. Der nagende, kleine Wurm des Zweifels. Was, wenn sie eine von ihnen war? Was, wenn die süße, perfekte Marian mit diesen hinreißenden Grübchen ein Controller war?

Gewiss, ich hätte nichts dagegen, Marians Sklave zu sein, aber Sklave eines Yirks zu sein, ist eine andere Geschichte.

Ein Date, schärfte ich mir ein. Dabei kann ich sie abchecken, bevor wir beschließen, fest miteinander zu gehen.


KAPITEL 2



Also, was ist nun passiert?, fragte mich Cassie im Aufenthaltsraum am Tag nach dem, was mittlerweile allgemein Marcos Megadate genannt wurde.

Als Aufenthaltsraum musste in dieser Woche die Sporthalle herhalten. Unser angestammtes Klassenzimmer hatten sie dichtgemacht. Irgendwas wegen Asbest und Schadenersatzklagen.



Statt also eine Stunde lang im Stillen zu lernen, beschäftigte sich eine Gruppe Jugendlicher mit Basketball und Volleyball, während der Rest von uns, darunter Cassie und ich, auf der Tribüne hockte und redete. Das war schon eine erhebliche Steigerung. Nun, nach meinem tollkühnen, aber missglückten Fluchtversuch in der Pause des Konzerts gingen wir wieder rein und das Orchester spielte los. Zum zweiten Mal. Und dann spielten sie. Und spielten. Und ich dachte schon daran, Feuer zu rufen, bloß um da rauszukommen. Und als ich aufwachte, waren sie alle weg, einschließlich Marian.



Cassie lachte auf ihre freundliche Art. Ach, du liebes Lieschen, sagte sie und blätterte wahllos durch eine tierärztliche Fachzeitung, die sie aus einem Ordner herauszog. Das klingt so, als wäre es zu deinem Besten! Wie meinst du das, zu meinem Besten?, rief ich. Es war eine totale Katastrophe.



Ja. Ich habe jedoch nicht den Eindruck, als wärst du Marians Typ. Aber sie ist das schönste Mädchen an der ganzen Schule, erwiderte ich. Wie könnte sie da nicht mein Typ sein? Ich glotzte Cassie fragend an. Sekunde mal. Habt ihr sie etwa ausspioniert? Wir sind doch deine Freunde, Marco, sagte sie entschuldigend. Uns blieb keine andere wahl. Was, ihr habt sie während der letzten drei Tage überwacht? Na ja, das waren hauptsächlich Tobias und Ax, da sie keine Schule haben. Jedenfalls ist sie keine von denen. Sie ist nicht mal in die Nähe eines …  Cassie senkte ihre Stimme auf Flüsterlautstärke.  … Yirkpools gegangen.



Ich war unsicher, wie ich darauf reagieren sollte. Yirks müssen alle drei Tage ihren verborgenen Pool aufsuchen. Marian war sauber. Die Frage lautete jetzt: War das eine gute oder schlechte Nachricht? Wieso war das zu meinem Besten? Ich hatte meine große Chance vermasselt. War es besser oder schlechter, dass sie ein normales Mädchen war?



Und noch etwas wurmte mich. Jake hatte Cassie gebeten, mir das zu sagen. Offensichtlich. Eine kluge Wahl. Typisch Jake. Er wusste, dass Rachel mich nur durch den Kakao ziehen würde. Und ihm war klar, dass es wie Einmischung aussähe, wenn er selber mit mir sprach. Aber Cassie hatte diese sanfte Art. Das diplomatische Geschick, mir mitzuteilen, ohne mich wütend zu machen, dass sie meine kurzzeitige Freundin hinter meinem Rücken beobachtet hatten.



Cassie musterte mich, wartete auf eine Reaktion. Und ich überlegte mir gerade eine ätzende, aber nicht zu grausame Antwort, als ein Schatten auf uns fiel. Ich blickte hoch. Hi, Marco. Hi, Cassie. Was geht?



Es war ein Junge in meinem Alter. Er war ein bisschen größer als ich  was, wie ich zugeben muss, auf die meisten Leute zutrifft. Mit seinem herzlichen, Vertrauen erweckenden Lächeln konnte er einem sofort sympathisch sein.

Aber ich wusste es besser. Dieser besonders nett aussehende Junge war nämlich kein Junge, und sein Lächeln war auch kein Lächeln. Erek ging nicht auf unsere Schule. Er gehörte nicht mal der menschlichen Rasse an.

Der Junge, der da vor uns stand, war nicht ganz echt. Was Cassie und ich und alle anderen sahen, war eine holografische Projektion. Und unter dieser Projektion steckte ein Android. Ein Android, der schon seit hunderttausenden von Jahren über die Erde wandelte.



Erek und seine anderen Androidenfreunde heißen Djees. Sie waren die Begleiter einer ausgestorbenen Rasse, der Pemaliten. Diese Pemaliten waren vielleicht die am höchsten entwickelte Spezies, welche je in der Geschichte des Universums existierte. So hoch entwickelt, dass sie so primitives Zeug wie Kriege und Sorgen und Traurigkeit komplett vergessen hatten.



Leider war der Rest des Universums nicht so edel. Eine böse Rasse mit Namen Heuler griff die Pemaliten an und vernichtete deren Heimatwelt. Einige Überlebende flohen zur Erde, doch vor ihrer Flucht infizierten ihre fremden Angreifer sie mit einer Krankheit, der sie letztlich alle zum Opfer fielen.



Als Androiden konnte die Krankheit den Djees nichts anhaben. Um die Geister ihrer früheren Gefährten und Schöpfer zu ehren, übertrugen sie das Wesen der Pemaliten auf die Körper von Wölfen.



Jetzt wisst ihr, warum euer Hund immer so gute Laune hat.



Und da die Pemaliten die Djees nach ihrem Ebenbild schufen, sind die Djees selber ausgesprochen freundlich. ja, sie sind Pazifisten, die darauf eingeschworen  und programmiert  sind, niemals einer anderen Seele Schaden zuzufügen.



Trotzdem hassen sie die Yirks und helfen uns aus, wo sie nur können. uh-oh, sagte ich und war immer noch etwas sauer, weil Tobias die schöne Marian möglicherweise durch ihr Schlafzimmerfenster beobachtet haben könnte.



Was ich nicht getan hatte. Uh-oh? Nette Begrüßung, sagte Erek und pflanzte sich zwischen uns. Hättet ihr was dagegen, wenn wir unter vier Augen reden?

Ich wiederhole: uh-oh. Die Luft um uns herum fing an zu leuchten. Die Geräusche in der Sporthalle  das Gequatsche der Kids, das Springen des Basketballs, das Quietschen von Turnschuhen auf dem Spielfeld  blendeten sich aus. Wir konnten alles sehen, was in der Sporthalle vor sich ging, doch es war, als schauten wir aus dem Inneren einer großen Seifenblase nach draußen. Ich habe meine holografische Projektion ausgedehnt, damit wir alle drei darin Platz finden, erklärte Erek. Der Erek, den wir jetzt sahen, war ein stahl- und elfenbeinfarbener Android, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Hund hatte, vielleicht einem Windhund, der auf seinen Hinterbeinen stand. Jeder andere in der Sporthalle sieht und hört, wie wir drei uns über das Spiel von gestern Abend unterhalten! Also, wenn das alles ist, worüber du reden möchtest, wozu dann diese ganze Geheimniskrämerei?, sagte ich fröhlich.



Erek lächelte grimmig. Nicht fröhlich. Ich fühlte, wie in mir das Bedürfnis nach einem weiteren uh-oh reifte.



Worum gehts denn, Erek?, fragte Cassie. Unsere Quellen melden uns, dass die Yirks versucht haben, eine Möglichkeit zu entwickeln, mit Hilfe menschlicher Satellitentechnik Kandronastrahlen drahtlos zu übertragen, berichtete Erek. Anscheinend haben sie irgendeinen Ort auf diesem Planeten gefunden, der abgelegen genug liegt, dass sie ungestört eine Satellitenstation hochziehen konnten. Falls sie Erfolg haben, könnten sie jeden Garten-Swimmingpool in einen Yirkpool verwandeln.



Mir wurde flau im Magen. Das ist eindeutig nicht gut. Kandronastrahlen sind das, was die Yirks konsumieren. Ihre Nahrung. Sie absorbieren sie bei ihrem Aufenthalt im Yirkpool. Das ist ihre Achillesferse. Sie brauchen die Strahlen zum Überleben.



Alle drei Tage, wenn die Yirks sich am Yirkpool einfinden und in ihn eintauchen, gleiten sie aus den Gehirnen ihrer Wirte und nehmen ein Kandronabad. Die meisten der Wirte  diejenigen, die keine Sklaven sein wollen  schreien und weinen und kämpfen unterdessen und betteln um ihre Freiheit.



Ich bin am Yirkpool gewesen. Ein Ort des Bösen. Wir hatten schon überlegt, den Yirkpool zu zerstören.

Das wäre ein schlimmer Schlag für die Yirks. Und wir würden es auch tun, wenn wir könnten, aber das Ding hat ungefähr die Größe eines Footballstadions und ist besser gesichert als das Weiße Haus, das Pentagon und Fort Knox zusammen. Unsere Schlagkraft ist einfach nicht groß genug. Weißt du, Erek, sagte ich, nimm das jetzt nicht persönlich, aber manchmal bin ich mir nicht so sicher, ob ich dich mag. Du bedeutest nix als Ärger.



Erek setzte sein Stahl-und-Elfenbein-Hundegrinsen auf. Bist du sicher, dass du nicht einfach sauer bist, weil du Das Megadate vermasselt hast?



Ich warf Cassie einen wütenden Blick zu.

Sie zuckte zusammen. Na schön, sagte sie, dann haben uns also die Djees ausgeholfen. Es ist nicht leicht, jemand drei Tage lang zu beschatten. Na super. Gibts irgendwo irgendjemanden, der nicht weiß, dass ich Das Megadate vergeigt habe? Sie war sowieso nicht der richtige Typ für dich, sagte Erek. Sie bewies Geschmack in Sachen Musik  im Gegensatz zu dir.

Oh, dann bist du also ein großer Beethoven-Fan?

Erek nickte mit seinem Androidenkopf. Ich war etliche Jahre lang der Kammerdiener des Meisters. Er war zwar als Mensch unausstehlich, aber er schrieb Musik, deren Klang meine Herren zu Tränen gerührt hätte.




KAPITEL 3



Wir trafen uns nach der Schule in Cassies Scheune  auch als die Klinik für Wildtiere bekannt , um die Situation zu besprechen. Cassies Eltern sind Tierärzte. Während ihr Vater die Klinik betreibt, ist ihre Mutter leitende Tierärztin in den Gardens, einem Vergnügungspark mit Zoo. Cassie hilft in der Klinik und verabreicht mies gelaunten Stinktieren Zäpfchen und so Zeug. Und seien wir doch mal ehrlich: So eine Pflegestation für Wildtiere ist überaus praktisch, wenn wir uns einen neuen Morph zulegen müssen.



Das Treffen glich dem Eröffnungsabend der örtlichen Freakshow. Vier Jugendliche, die sich regelmäßig in Fellkugeln verwandeln. Erek, der uralte Android. Tobias, der Rotschwanzbussard, der oben im Dachgebälk seinen Spähposten hatte. Und Ax, der Andalit, in seiner menschlichen Gestalt.



Ax Menschenmorph ist eine genetische Mischung aus Jake, Rachel, Cassie und mir. Zusammen geben wir einen betörend schönen Menschen ab.

Ax ist der einzige Andalit auf der Erde. Vor allem aber ist er Prinz Elfangors jüngerer Bruder. Ax war in seinem Menschenmorph, weil, nun, lasst es mich mal so sagen: Cassies Mom und Dad sind so ziemlich die coolsten Eltern, die man sich vorstellen kann. Aber falls sie hereinkämen und sie sähen ihre Tochter angeregt plaudern mit einem blaufelligen, halb menschlichen, halb hirschähnlichen Wesen, das einen gefährlichen Skorpionschwanz hat, keinen Mund und dazu vier Augen, von denen das eine Paar auf drehbaren Stielen auf dem Kopf thront … dann würden sie bestimmt ausrasten. Kennst du sonst noch irgendwelche Einzelheiten?, fragte Rachel Erek.



Rachel ist so ne richtig abgedrehte Puppe. Und das meine ich in einem netten Sinn. Sie ist eine große, gertenschlanke, supermodelhafte Blondine. Vielleicht denkt ihr, sie könnte so eine hirnlose Shoppingtussi sein  bis ihr sie so nennt: eine hirnlose Tussi. Dann, nachdem sie euch die linke Niere ausgebaut hat, würdet ihr euren Fehler einsehen.



Rachel ist ein toller Mensch, den man in einem Kampf gern an seiner Seite hat. Das einzige Problem, das ich mit ihr habe, ist, dass sie ständig den Kampf sucht. Einzelheiten? Ich fürchte, nein, erwiderte Erek. Wir haben zwar weite Teile der yirkanischen Armee unterwandert, aber wir haben nicht auf alles Zugriff. Gar nichts über den Standort der Anlage?, hakte Jake nach. Nein. Nur dass Visser Drei sie sehr bald besuchen wird. Eines wissen wir jedoch: Wir haben entdeckt, wo die neue Futterwiese des Vissers liegt. Sie ist nicht zu weit entfernt, sodass ihr im Vogelmorph hinfliegen könnt. Eine Kampfdrohne wird ihn dort morgen Nachmittag für seinen Inspektionstrip zur neuen Satellitenanlage abholen!



Jake bekam seinen Jake-Blick. Jenen erschöpften, besorgten Ausdruck, den er immer dann aufsetzt, wenn er mit irgendeiner Entscheidung konfrontiert ist, bei der wir am Ende möglicherweise alle draufgehen.



Jake, im normalen Leben auch Rachels Vetter, ist quasi unser Anführer. Nicht, weil er sich dazu aufgedrängt hätte. Wahrscheinlich ist er der Kopf der Gruppe, weil er niemals genau darum bitten würde. Wisst ihr, er ist so einer von diesen nervtötend pflichtbewussten, besonnenen Jungs. Könntet ihr Jake kennen lernen, würdet ihr verstehen, warum wir uns an ihn halten. Nennt es Ausstrahlung. Irgendetwas an Jake nötigt einem Respekt ab.



Von mir natürlich nicht. Er ist schon immer mein bester Freund. Ich war bei ihm, als er mit neun Jahren wegen einer Wette eine ganze Torte verspachtelte und anschließend eine Stunde lang Heidelbeeren kotzte.



Jake sah uns der Reihe nach an. Nicht unbedingt im Sinne einer Abstimmung, aber offenbar wollte er unsere Meinung hören. ‹Also, kein Problem, richtig?›, sagte Tobias. ‹Wir fliegen raus zu Visser Dreis Futterplatz und sobald die Kampfdrohne eintrudelt, reisen wir per Anhalter mit.› Das ist anscheinend unsere einzige Option. Op. Zion. Tsiooon, bestätigte Ax. Andaliten haben keinen Mund.

Sie kommunizieren mittels Gedankensprache. Wann immer Ax also seinen Menschenmund hat, ist er von den Geräuschen, die er damit macht, fasziniert.



Nebenbei bemerkt, ist er als Einziger davon fasziniert. Ich hielt meine Hand hoch, als wollte ich eine Frage im Unterricht stellen. Ich darf nicht trampen. Vor allem nicht mit bösen, außerirdischen Parasiten. Mein Papa ist da sehr streng,



Jake raffte sich zu einem kurzen Lachen auf. Rachel warf mir ihren Was-bist-du-ein-Schwachkopf!-Blick zu.



Klingt auch für mich nicht gerade nach einer Vergnügungsreise, sagte Cassie. Aber wenn es stimmt, dass die Yirks ein System aufbauen, mit dem sie jedes Gewässer in einen Yirkpool verwandeln können, dann müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht, um sie aufzuhalten.



Ich stöhnte. Für gewöhnlich kann ich darauf zählen, dass Cassie vernünftig ist. Okay, sagte ich. Ich bin dabei, aber ich verspreche, die ganze Zeit zu meckern. Müssen wir hierüber formell abstimmen?, fragte Jake. Darauf möchte ich unter keinen Umständen verzichten, sagte Rachel,



Große Überraschung allerseits. Nein, nein, keine Abstimmung, sagte ich. Jake entscheidet. Wenns dann schief geht, können wir alle auf ihm rumhacken.



‹Ich bin dabei›, sagte Tobias. ‹Aber haben wir da nicht ein entscheidendes Detail übersehen?›

Und das wäre?, fragte Jake. ‹Ich meine, für mich ist das kein Problem. Aber ihr anderen könnt nicht einfach für ein paar Tage verschwinden. Dieser Ort könnte womöglich in, keine Ahnung, in Nepal liegen.› Nepal?, äffte ich. Das ist schon ein Problem, sagte Jake. Vielleicht kann ich eine Lösung beisteuern, erwiderte Erek.

Wieder streckte ich die Hand hoch. Ist es in Ordnung, wenn ich noch mal uh-oh sage?


KAPITEL 4



‹Mann, ich werde zu einem Schrank voll aufgeweichter Comics zurückkehren›, sagte ich. ‹Ich kann das in Ereks Augen ablesen, dass er am liebsten in der Badewanne liest.›



Ereks Lösung hatte darin bestanden, dass er die Hologramme von sich und drei seiner Djeefreunde so programmieren ließ, dass sie so aussahen wie jeder von uns. Mein Papa hatte keinen blassen Schimmer, dass er seine Cornflakes mit einem Androiden teilen würde, der sich schon lange vor Erfindung der ersten Frühstücksflocken auf der Erde getummelt hatte.



Es war am nächsten Morgen. Wir steckten alle in unseren diversen Greifvogelmorphs  Tobias als Rotschwanzbussard, Jake in seinem Wanderfalkenmorph, Rachel als Weißkopfseeadler, Cassie und ich als Fischadler und Ax in seinem Kornweihenmorph  und flogen unserem sicheren Verderben entgegen.



Mal wieder.



Wir waren unterwegs zu Visser Dreis neuester geheimer Futterwiese. Erek hatte uns eine Wegbeschreibung gegeben und uns dann alles Gute gewünscht. Viel Glück bei der Auseinandersetzung mit der gefährlichsten Kreatur in der Galaxie. Ich muss jetzt meine Ellbogengelenke ölen gehen. Gebt mir Bescheid, falls ihr überlebt, dann treffen wir uns zum Lunch. Ciao.

Okay, vielleicht war das nicht sein exakter Wortlaut. Aber es ist schon in Ordnung, dass man sich über jemanden ärgert, der im sicheren Kämmerlein hockt, während man selber laut schreiend um sein Leben rennt. Findet ihr nicht?



Ich habe bereits erwähnt, dass ich gelegentlich rumnörgle. Oder ständig. Sorry, aber jeder halbwegs kluge Mensch weiß, dass man über vieles im Leben meckern könnte. Und im Leben eines Animorphs gibt es zweifellos eine Menge Dinge, worüber man sich beschweren kann.

Fliegen allerdings gehört nicht dazu. Ich meine, erzählt ihr mir was von wegen Spaß! Von Freiheit! Fliegen ist alles, was ihr euch dazu immer vorgestellt habt, und es ist noch viel mehr.



Wir folgten einem Highway aus der Stadt raus in Richtung des Waldes, der einige nahe Berge umgab. Es war ein absolut perfekter Tag zum Fliegen  sonnig, warm und so klar, dass man ewig weit sehen konnte. Die Fahrbahndecke absorbierte die Sonnenwärme, wodurch eine wirklich schöne Thermik entstand, worunter man Blasen aus aufsteigender Warmluft versteht.



Wir waren ganz schön weit verteilt. Im Tierreich hängen Greifvögel eben nicht gemeinsam rum. Abwechselnd überflog jeder von uns mal den Highway, erwischte eine Thermik und ließ sich von ihr wie mit einem unsichtbaren Fahrstuhl in die Höhe tragen. Dann segelten wir eine Weile und trieben allmählich in die gewünschte Richtung. Wir brauchten kaum unsere Flügel zu bemühen. ‹He, Leute, ich glaube, ich hab den Futterplatz gefunden›, rief irgendwann Tobias. ‹Seht ihr die Lichtung zwischen den Bäumen da?›



Ich richtete meine Superfischadleraugen nach vorn, auf die eine halbe Meile abseits der Straße stehende Baumreihe. Klarer Fall, gleich dahinter kam eine große Wiese, vielleicht zwei Häuserblocks breit. Und über diese Wiese galoppierte ein blaufelliger, vieräugiger, skorpionschwänziger Andalit. Er sah aus, als hätte er Ax Vater sein können.



War er aber nicht. Er war der Chef der yirkanischen Invasion auf der Erde. Der einzige Yirk, der je einen Andalitenkörper unter seine Kontrolle gebracht hatte -



und damit auch die andalitische Morphtechnologie. Der einzige Yirk, der morphen kann.

Visser Drei.

Erinnert ihr euch, was ich euch über Ax Bruder Elfangor erzählt habe? Der Andalit, der uns unsere Fähigkeiten verlieh? Nun, der Visser hat ihn nicht nur ermordet.



Sondern auch gleich aufgefressen. Visser Drei morphte sich dazu in irgendein bizarres, riesenhaftes Alienmonster und verschlang ihn wie einen Happen Sushi. Ich habe gesehen, wie es passierte. Wir alle.

Jetzt wisst ihr auch, warum ich jedes Mal, wenn wir in die Nähe von diesem Kerl kommen, einen heftigen Drang verspüre, mir in die Hosen zu machen.



Der Visser war nicht allein auf seiner Wiese. Trotz seiner Furcht erregenden Macht ist der Visser nie ohne Leibwächter unterwegs. Wir zählten ein halbes Dutzend Human-Controller, die als Cops verkleidet waren. Und in der Baumreihe lauerten zwei Hork-Bajirs, die klingenbewehrten Stoßtruppen des yirkanischen Imperiums. ‹Okay›, sagte Jake. ‹Wir werden alle in den Bäumen dort landen, einer nach dem anderen, mit mindestens dreihundert Meter Abstand und wenigstens fünf Minuten Pause dazwischen. Rachel, du gehst als Erste, dann Cassie. Jeder guckt nach denen, die nach ihm landen, damit ihr sie so rasch wie möglich findet, sobald ihr euch zurückmorpht. Tobias, du bist der Letzte. Du bleibst oben und behältst uns im Auge, bis wir alle heil unten sind.› ‹Na, dann los!›, sagte Rachel.

Ich seufzte. ‹Das waren die drei Worte, die ich am meisten hasse.›


KAPITEL 5



Ich drückte die Luft aus meinen Flügeln und glitt zwischen den Bäumen hindurch. Dann landete ich lautlos am Boden, wobei ich meine laserscharfen Augen ständig auf Visser Drei gerichtet hielt. Sollte man ihm irgendwie anmerken, dass er einen von uns beim Landen gesehen hatte, würden wir auf der Stelle abdrehen. Das war unser Plan.



Der Visser trabte über das Gras und fraß durch seine Hufe, wie es jeder andere Andalit auch tun würde. Die Hork-Bajirs und die Human-Controller blickten nach außen wie Geheimdienstagenten, die den Präsidenten umringen.



Ich beobachtete den Visser genau, um zu sehen, ob er uns bemerkte, als wir zu unserer Staffellandung ansetzten. Nichts Ungewöhnliches. Keinerlei Anzeichen, dass seine Schergen uns entdeckt hatten.



Ich flitzte durch die Äste. Stoppen, fliegen, wieder stoppen. Bis ich nur noch etwa dreißig Meter vom Visser entfernt war. Dann ließ ich mich zu Boden fallen, suchte Deckung hinter einer mächtigen Ulme und begann mich zurückzumorphen.

Obwohl ich das inzwischen schon dutzende Male gemacht habe, erschreckt mich das Morphen doch regelmäßig zu Tode. Ich meine, was Unnatürlicheres gibts ja wohl nicht. Es tut nicht weh; trotzdem ist es einfach unheimlich.



Ein Jucken lief durch meinen Körper, als meine Federn weich wurden und verschmolzen, sich in Haut zurück umwandelten. Meine Flügel, die jetzt fleischig-blass aussahen wie die eines gerupften Hühnchens, fingen an zu schrumpfen und verkrochen sich in meine Schulterblätter. Ich konnte die Knochen in meinen Beinen knacksen hören, als sie sich zu ihrer normalen Länge streckten und schwer wurden.



FLUUUP! Plötzlich  Finger. Ich konnte sie zucken fühlen, aber sie waren an meinen Schultern angewachsen! Uuaah. Meine Arme flutschten aus meinem Oberkörper wie Pflanzen, die in einer Zeitrafferaufnahme aus dem Boden sprießen; sie schoben die Finger und Hände vor sich her und erreichten in wenigen Sekunden ihre gewohnte Länge.



Ich war jetzt ein vollständiger Mensch, bekleidet mit hässlichen, schwarzen Radlerhosen und einem knappen, weißen T-Shirt. Wir sind nie dahinter gekommen, wie man mit anderen als hautengen Klamotten morpht. Schuhe? Könnt ihr vergessen. Wahrscheinlich ist das gar nicht möglich. Die Andaliten haben die Morphtechnologie erfunden. Und da sie keine Kleidung tragen, ist das Morphen von, wie Ax sagt, künstlicher Haut für sie kein Thema.

Ich kauerte mich für einige Minuten in den Dreck und musste erst mal verschnaufen, ehe ich wieder morphte. Dieser Morph jetzt machte nicht annähernd so viel Spaß wie ein Fischadler. Ja, er war sogar ausgesprochen eklig.



Ich konzentrierte mich und stellte mir vor, eine Fliege zu sein.

SCHLUUP! Meine Arme und Beine schrumpften in meinen Körper zurück und machten dabei ein Geräusch wie das, was beim Einsaugen einer Spagettinudel entsteht. Gut, dass ich am Boden kauerte, als ich anfing, sonst wäre ich umgekippt.



Sehr lästig. Keine Beine oder Arme. Leider läuft jeder Morph stets anders ab. Man weiß nie genau, wie es passiert.



Dann fing ich an zu schrumpfen. Die Bäume um mich herum wuchsen höher und höher, während ich immer winziger wurde. Die Blätter neben mir am Boden sahen so groß wie Parkplätze aus. Ich hatte jetzt Fliegengröße und dennoch war mein Körper noch immer mehr Mensch als Insekt.



In diesem Moment war ich bestimmt kein attraktives Wesen. Marian hätte mich nicht zu einem Date eingeladen.

Mein armloser Oberkörper begann sich in drei Segmente abzuschnüren. Sechs spillerige, behaarte Beine schossen aus meinen Seiten. Und aus einer juckenden Stelle am Rücken wuchsen mir plötzlich hauchdünne Flügel.



Alles, was jetzt noch zu dem Morph fehlte, war der Teil, den ich am meisten fürchtete. Plötzlich begannen meine beiden Augen zu ploppen. Aus den zwei Augen wurden vier. Dann sechzehn. Dann zweihundertsechsundfünfzig. Und so weiter. Ich sah die Welt durch tausende klitzekleine, verschwommene Fernsehschirme, die in alle Richtungen gedreht waren. Facettenaugen.



Aus meinem Gesicht sprießte eine lange Röhre: ein Rüssel, mit dessen Hilfe Fliegen ihre Müllmahlzeiten vor dem Verzehr einspeicheln.

Ich sag euch: Und wenn ich mich noch eine Million Mal in eine Fliege morphe  ich werde mich nie daran gewöhnen, wie eklig das ist.



Bis wir uns alle wieder gefunden hatten, dauerte es ungefähr eine halbe Stunde. Sechs Fliegen mit Sinnen, die darauf geeicht waren, Hundekacke zu suchen. Nicht gerade einfach, aber endlich nahmen wir dann so was wie eine ekelhafte Kampfformation ein.



Dann flogen wir los. Eine nervöse, mürrische, gereizte kleine Fliegenschwadron auf einer Mission, um die grausamste Kreatur auf Erden abzufangen.

Wieder ein lustiger Tag im Leben eines Animorphs.


KAPITEL 6



‹Wie lange noch, bis Vissers Schiff zu seinem Abflug hier eintrifft?›, fragte Jake Ax. ‹Fünf von euren Minuten›, sagte Ax. Zu den vielen Vorzügen, welche die Gesellschaft von Ax mit sich bringt, gehört der, dass er eine Art eingebaute Uhr hat, mit der er ganz präzise die Zeit messen kann.



Andererseits …‹Ax, ich finde wirklich, du könntest dich mit der Tatsache abfinden, dass das nicht unsere Minuten sind. Es sind jedermanns Minuten.›



Ax ging nicht darauf ein. Statt seiner erwiderte Rachel: ‹Kommt, bringen wir die Sache hinter uns.› ‹Einverstanden›, sagte Jake. ‹Merkt euch bitte: wenn irgendwas schief läuft, schaut nicht zurück. Verschwindet von hier, so schnell ihr könnt. Ax? Wie schleicht man sich am besten an einen Andaliten heran?›

‹Von unten.›

‹Okay, ihr habt ihn gehört›, sagte Jake. ‹Wir summen durchs Gras, versuchen ihm den Weg abzuschneiden, kommen unter ihm hoch und krallen uns in seinen andalitischen Bauchpelz. Irgendwelche Fragen?›

‹Nö, wieso sollte es da Fragen geben?›, sagte ich. ‹Ich meine, das ist doch alles so simpel und locker und normal, Was könnte da schon schief gehen?› ‹War das ein Beispiel für menschlichen Sarkasmus?›, fragte Ax. ‹Ax, das ist Sarkasmus für jeden, nicht bloß für Menschen.› ‹Auf gehts, schreiten wir zur Tat›, grummelte Tobias. ‹Lausige Fliegenaugen. Ich hasse das.›



Wir hielten uns in Bodennähe, wo eine Fliege gern fliegt. Dort unten, wo sie die vergammelnde Nahrung, den Tierkot und andere wundervolle, leckere Sachen riechen kann.



Wir rasierten über die Spitzen der Wildgrashalme. Das war so, als würde man über den Baumwipfeln dahinjagen, nur dass diese Bäume unglaublich hohe, dünne Stängel waren, die sich bei jeder kleinsten Brise bogen.



Wir ließen unsere verrückten Fliegenflügel surren und bewegten uns hüpfend und torkelnd und schlingernd auf einen verschwommenen Fleck aus blauem Fell und bösen Absichten zu. Visser Drei lief noch immer, wurde aber jetzt langsamer. Er bewegte sich in einem Winkel zu uns. In zwei bis drei Minuten würden wir ihn abpassen. Oder auch früher, wenn er …



Kehrtmachte!‹Waah! Da ist er!›, quiekte Cassie. Und laut quiekte sie weiter: ‹Schnell, sonst geht er uns durch die Lappen!›

Ich legte mich voll in die Kurve. Zwei Fliegen wutschten an mir vorbei. Wer, ließ sich unmöglich sagen. Die Jagd hatte begonnen!



Galumpf, galumpf, galumpf. Der Visser trabte, verfolgt von sechs panischen Fliegen. ‹Bleibt ja unten!›, ermahnte uns Jake. ‹Zielt auf den Bauch!›



Eine Wand aus blauem Fell galoppierte quer durch meine Fluglinie.



Ich sah zwei Fliegen runtersausen und unter die wogende Krümmung abtauchen. Schon waren sie aus meinem begrenzten Blickfeld verschwunden. Dann noch zwei Fliegen wie aus dem Nichts.



Jetzt aber war ich an der Reihe. Ich schoss durch die Luft. Visser Drei ragte direkt vor mir auf, doch ich konnte nicht klar genug sehen, um zu erkennen, ob seine Stielaugen in meine Richtung schauten. Ich konzentrierte mich auf seinen Bauch und flitzte schnurstracks darauf zu.



Noch fünfzehn Zentimeter! Ich machte den Fliegenlooping, einen Überschlag mitten in der Luft, der mich in die Rückenlage brachte, und kam nun wie eine trudelnde Rakete angesaust.



Noch fünf Zentimeter bis zum Touchdown! NEIN! Er drehte scharf nach rechts ab.



Ich verfolgte ihn, kam wieder an ihn heran, doch jetzt bog er nach links ab. ‹Was ist denn mit dem los, ist der besoffen?›, fragte ich wütend.

‹Bist du nicht an Bord, Marco? Alle anderen sind hier›, sagte Jake. ‹Nein, wir spielen Fangen. Ahhh!›



Plötzlich war er stehen geblieben. Eine Hand von der Größe Colorados kam auf mich zugeflogen, versuchte mich zu packen! Ich haute den Rückwärtsgang rein, wendete in der Luft und zischte davon. Erst da erkannte ich das wahre Ziel von Visser Dreis Hand.

Er kratzte sich am Hintern.

‹Marco?› Ein Flüstern in Gedankensprache. Jake. ‹Bist du hier?›



Plötzlich wurde es ganz finster. Ein großer, schwarzer Schatten verdunkelte die Sonne. Etwas, das direkt einem Sciencefictionfilm entstammte.



Eine Kampfdrohne. Die Dinger heißen nicht ohne Grund so. Sie sehen aus wie ein fettes, schwarzes Insekt. Eine Schabe von der Größe eines Schulbusses, mit zwei langen, waagrecht abstehenden, zangenartigen Dingern, wie starre Fühler.



Die Kampfdrohne senkte sich langsam herab, bis sie den Boden berührte. Ich erstarrte. Visser Drei blieb stehen. Eine Türöffnung  oder zumindest ein Rechteck, das etwas heller als pechschwarz war  erschien in der Bordwand.

Der große, blaue Fleck vor mir trabte hinein.

Ich folgte ihm. Drinnen war es dunkel. Ein paar Lichtstreifen entlang der  wie ich vermutete  Decken- und Bodenflächen. Hin und wieder ein Lichtkasten, wahrscheinlich Monitordisplays.

Die Luft rings um mich veränderte sich plötzlich, als sich der Eingang schloss. Ich verharrte und hielt meinen Blick auf den Visser geheftet. ‹Marco? Bist du hier?›, fragte Jake noch einmal. ‹Leite jetzt Begegnung ein, Houston. Zehn Sekunden bis zum Kontakt.›



Visser Drei blieb stehen. Ich tauchte unter seinen Bauch ab. Gerade als ich sein Fell unter meinen Fühlern ertastete, explodierte mein Gehirn von dem Lärm einer extrem lauten Gedankensprache. ‹Ist das Kommandoschiff bereit?› Visser Drei flüstert nämlich niemals.

Etwas gab Antwort. Ein Taxxon? Sie sind schlauer als Hork-Bajirs.

Und sie sind Kannibalen. Aber ich konnte nichts sehen außer riesigen, blauen Fellhalmen. Am Boden dieses Dschungels war warme, rötlich gelbe Haut. Ich wollte diese Haut nicht berühren, sondern packte ein paar der blauen Stängel und klammerte mich daran fest. ‹Ax, was hat dieser Taxxon gesagt?›, fragte Jake. ‹Ich glaube, er hat ihm die geschätzten Abflug- und Ankunftszeiten genannt.› ‹Und?›, hakte Jake nach. ‹Und ich fürchte, wir haben ein Problem, Prinz Jake›, fuhr Ax fort.



Mein Fliegenmagen machte einen Hüpfer. Dann noch einen. Ich klammerte mich an das Fell des Vissers. Wir hoben ab und ich bekämpfte die Panikreaktion der Fliege: Wenn was vibriert, heißt das ABHAUEN!‹Wo liegt das Problem, Ax?›, fragte Jake. ‹Ich fürchte, unsere Reise wird ziemlich lang werden.› ‹Wie lang?›, fragte ich. ‹Ungefähr dreieinhalb von euren irdischen Stunden› ‹Uh-oh›, meinte Cassie. ‹Oh, Mann!›, sagte Tobias. ‹Du verarschst mich›, sagte Rachel.



Der Grund, warum wir über diese Nachricht natürlich nicht erfreut waren, liegt auf der Hand: Irgendwann im Verlauf des Fluges würden wir uns zurückmorphen müssen. Irgendwo an Bord eines Schiffs, das mit Taxxons und Hork-Bajirs und Visser Drei bemannt war.


KAPITEL 7



‹Dreieinhalb von unseren Stunden! Wohin fliegen wir denn, zum Mond?›, fragte Tobias. ‹Fang bloß nicht schon wieder mit diesem Unsere-Stunden-eure-Stunden-Krampf an›, warnte ich. ‹Nein›, erwiderte Ax. ‹Für den Flug zum Mond würden wir weniger als dreieinhalb von euren Stunden benötigen. Unsere Reise wird deshalb länger dauern, weil wir durch die Atmosphäre des Planeten fliegen.› ‹Irgendeine Idee, wo es hingeht?›, fragte Jake. ‹Der Navigator hat nichts gesagt. Ich werde jedoch mein Bestes tun, um unseren Kurs unterwegs abzuschätzen.›

‹Ax, du hättest einen großartigen Pfadfinder abgegeben.› ‹Einen was?›

‹Was sollen wir machen?›, fragte Cassie.



Gute Frage. Wir waren gefangen in einer Kampfdrohne, zusammen mit unserem ärgsten Feind. Und nun hatten wir die Wahl, entweder unsere Anwesenheit zu enthüllen  was Selbstmord wäre  oder den Rest unseres Lebens als Müll fressende Insekten zu verbringen.

RRRUUMMS!

‹Was war das?!›, schrie Rachel. ‹Ich glaube, wir docken an das Kommandoschiff an›, sagte Ax.

Wenn eine Kampfdrohne wie ein Bus ist, dann entspricht das Kommandoschiff einem Jumbojet. Es hat die Form einer mittelalterlichen Streitaxt. Und es ist Visser Dreis Privatschiff. ‹Das ist vielleicht sogar ein Vorteil›, sagte Jake. ‹Immerhin ist dieses Schiff groß genug, dass wir uns irgendein Plätzchen als Versteck und zum Zurückmorphen suchen können. In der Kampfdrohne wäre das unmöglich, ohne entdeckt zu werden.› ‹Habe ich schon erwähnt, dass ich diesen Morph hasse?›, fügte Tobias hinzu. ‹Ich fühle mich nämlich sehr vom Schweiß des Vissers angezogen. Ist doch total eklig, oder?› ‹Ja›, bestätigte Cassie. ‹Er stinkt. Aber für mein Fliegenhirn duftet er sogar irgendwie lecker.› ‹Er stinkt mit Sicherheit nicht›, rechtfertigte sich Ax. ‹Dies ist ein Andalitenkörper und noch nie hat man gehört, dass Andaliten gestunken hätten.›



Plötzlich änderte sich der Luftdruck geringfügig. Gerade ausreichend, dass ich meine Kontrolle verlor. Ich flog los, widerrief dann diesen Befehl und prallte schließlich wieder gegen den Bauch des Vissers.

‹Uups›, sagte ich. ‹Was uups?›, fragte Jake in strengem Ton. ‹Uups, das hat er womöglich gespürt.› Ich klappte meine Flügel zusammen und schaffte es, das hektische Fliegenhirn zu beruhigen, gerade als sechs riesige, blaue Säulen rings um mich herabdonnerten und wie Riesenpflüge über die Haut und durch das Fell schabten. ‹Oh, Mann, der kratzt sich!›, rief ich. ‹Verfluchte Schmarotzer!›, schimpfte Visser Drei. ‹Hey, das muss gerade er sagen›, meinte Rachel. ‹Kopf hoch, alle Mann›, sagte Jake. ‹Macht euch bereit, wir springen jeden Moment ab!›



Das erste Kratzen verfehlte mich. Während ich den wühlenden Fingern des Vissers auszuweichen versuchte, sprang ich in affenartigem Tempo von einem palmengroßen Haar zum nächsten  wie Tarzan, nachdem er eine ganze Kiste Red Bull gepichelt hat. ‹Marco, rühr dich nicht vom Fleck!›, rief Jake. ‹Du hast gut reden!›, rief ich zurück.



Plötzlich hörten die Finger auf zu kratzen und bildeten einen Käfig um mich. Gefangen!‹Gleich hat er mich am Wickel!› ‹Marco!›, schrie Cassie.



Über mir spürte ich einen schwachen Luftzug. So eine winzige Luftströmung, wie sie nur eine Fliege registriert. Dann fühlte ich eine neue Erschütterung vom Boden her. Dutzende von Stößen: die nadelspitzen Beine eines Taxxons.

‹Er heißt den Visser an Bord des Kommandoschiffs willkommen›, übersetzte Ax. ‹Sein Name ist Galard. Ich verstehe ihn, aber das Gehör dieses Fliegenmorphs ist sehr ungenau.›



Der Visser nahm seine Hand von seinem Bauch. Die Telefonmastenfinger zogen sich zurück. ‹Sind alle Venbers an Bord?›, knurrte Visser Drei. ‹Venbers?›, wiederholte Ax aufgeregt. ‹Er hat doch Venbers gesagt, oder nicht?› ‹Ich weiß nicht›, antwortete Jake. ‹Ist das wichtig?› ‹Hey, Ax. Du verschweigst uns doch nicht etwa was, hm?›



‹Da muss ich mich verhört haben›, erwiderte Ax, der damit meine Frage nicht genau beantwortete. ‹Ausgezeichnet›, lobte der Visser. ‹Mit der doppelten Anzahl Venbers wird unser Projekt in der halben Zeit vollendet sein.›

‹Na, wenigstens kennt er sich im Rechnen aus›, sagte Tobias ironisch.



Und das wars für fast eine geschlagene Stunde. Man sagt, ein Kampf ist zu neunundneunzig Prozent Rumhocken und Warten und zu einem Prozent blanker Horror. Das stimmt. Da hingen wir nun kopfunter, klammerten uns an Visser Dreis Bauchbehaarung und versuchten uns nicht von der grässlichen, schreienden Panik anstecken zu lassen.

Es ist nämlich eine Sache, eine Fliege zu sein, wenn man was zu tun hat. Aber wenn man nur so herumhängt,



bemerkt man irgendwann, wie einem der Speichel aus dem Rüsselende tropft. Und das kommt nicht gut. ‹Also›, sagte ich, ‹hat irgendjemand von euch Spielkarten eingepackt? Oder kürzlich einen guten Film gesehen? Oder möchte vielleicht jemand eine schlüpfrige Beichte ablegen?›



Wir befanden uns in dem, was das Privatquartier des Vissers sein musste. Ein Gästezimmer, das, abgesehen von einem Computerpult, unmöbliert war. Schließlich steckte er in einem Andalitenkörper und Andaliten sitzen nicht.



An den Wänden hingen verschiedene Dinge. Vielleicht Kunstgegenstände? Manche waren groß und kompliziert, aus Stahl oder etwas Ähnlichem gefertigt. Einige besaßen Elektroden. Andere hatten Zähne, Stacheln oder Sägen. Wir bekamen den Eindruck, als könnte es sich um eine aus der ganzen Galaxie zusammengetragene Sammlung von Folterwerkzeugen handeln.



Auf diese Idee kamen wir, weil ich eines der Kunstwerke wiedererkannte: eine so genannte Eiserne Jungfrau. Nicht die Dinosaurierrockband, sondern der mittelalterliche Käfig mit den innen liegenden Dornen.



Es war etwas frustrierend zu sehen, dass auch irgendein irdisches Museum unfreiwillig einen Beitrag zu diesem Horrorkabinett geleistet hatte.



Und noch frustrierender war die Erkenntnis, dass wir uns mit einem Kerl anlegen wollten, der dachte, man sollte doch lieber eine Eiserne Jungfrau an die Wand hängen statt ein Baywatch-Poster.


KAPITEL 8



Klugerweise hatten wir zwei Pläne ausgeheckt. Plan A sah vor, dass Visser Drei den Raum freiwillig verließ, während wir anderen zurückbleiben und uns rasch zurück- und sofort wieder neu morphen würden. Doch als die Zeit unerbittlich weiter vorrückte und der Visser keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen, sah es immer mehr danach aus, als müssten wir den weitaus riskanteren Plan B einsetzen.



Mir wars recht. Ich war bereit, etwas zu unternehmen, sonst würde ich noch wahnsinnig. Tatenlosigkeit lässt einem viel zu viel Zeit, um über Dinge wie Tod und Zerstörung, Schmerz und Gewalt nachzudenken. Tatenlosigkeit erzeugt Angst.



Ein weiteres gutes Mittel gegen die Angst ist Humor. Meine Meinung ist die: Wenn du nicht lachst, weinst du. Humor als Verdrängungsmechanismus. Außerdem betrachte ich es quasi als meine Aufgabe, in solchen Situationen locker drauf zu bleiben. Die Truppen zu unterhalten. ‹Hör mal, Rachel, ich hab da nen Witz für dich›, sagte ich.

‹Nein, hast du nicht›, sagte sie. Ich ignorierte die Warnung. ‹Zwei Blondinen stehen sich an einem Fluss gegenüber … › ‹Hey›, unterbrach Tobias. ‹Denk dran, ich bin auch blond. Es mag zwar dunkelblond sein, aber es ist trotzdem blond.› ‹Ja, für ein paar Stündchen pro Woche›, sagte ich. ‹Jedenfalls ruft die eine Blondine der anderen Blondine zu: Wie komme ich auf die andere Seite rüber?› ‹Das ist sehr komisch, Marco›, sagte Ax erheitert. ‹Die Pointe kommt ja jetzt erst, Ax›, antwortete ich. ‹Und die Blondine am anderen Ufer ruft zurück: Du BIST doch auf der anderen Seite!› ‹Das reicht›, sagte Rachel. ‹Zeit für Plan B.› ‹Den kannte ich schon›, sagte Tobias unbeeindruckt. ‹Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz›, erwiderte Ax. ‹Tobias, wo genau hast du diesen Witz schon mal gehört?›, wollte ich wissen. ‹Ein Spatz, eine Eule und du, ihr hängt gemeinsam ab und tauscht Storys aus?› ‹Ax, hast du eine Idee, wo wir sind?›, fragte Jake. ‹Ich glaube, wir fliegen Richtung Norden.› ‹Noch immer nach Norden?›, erwiderte Jake. ‹Wie lange noch, bis wir uns zurückmorphen müssen?› ‹Ungefähr zwanzig Minuten›, antwortete Ax. ‹Von euren Minuten›, fügte er hinzu, um uns, ich schwörs, absichtlich zu provozieren. ‹Gut. Plan B. Lasst uns was unternehmen, irgendwas.› Rachel. Natürlich.

‹Ja. Das sollten wir wohl›, sagte Jake ohne große Begeisterung. ‹Ax, bist du bereit?› ‹Ich glaube schon, Prinz Jake.› ‹Na, dann Hals- und Beinbruch, Ax-Man›, sagte ich. ‹Wessen Bein?›

‹Das ist bloß so ein … vergiss es.›



Für einige Momente war es jetzt ganz still. Dann wurden unsere Gehirne mit dem Dröhnen einer sehr lauten Gedankensprache bombardiert. ‹Wache! Sofort herein zu mir!›, brüllte Ax. Eine recht ordentliche Imitation der lauten Stimme von Visser Drei.

Ich spürte einen Lufthauch, der vom Geruch eines Hork-Bajirs erfüllt war.

Visser Dreis hastige, erschrockene Bewegung fühlte sich wie ein ausgewachsenes Erdbeben an. Ich klammerte mich fest an meine gewählten Haare. ‹Was soll denn das, du Idiot?›, schnauzte Visser Drei den Hork-Bajir an. ‹Was ist der Grund für dieses Eindringen?!›



Der Hork-Bajir murmelte etwas. ‹Hinaus mit dir!›, rief der Visser zornig. ‹Verschwinde oder ich werfe dich den Taxxons zum Fraß vor!›



Der Wächter ging hinaus. ‹Noch mal, Ax›, sagte Jake. Wieder brüllte Ax.



Noch ein Luftzug. Jetzt roch ich einen anderen Hork-Bajir. Ich konnte spüren, wie der Visser vor Wut zitterte.

‹Was?!›, schrie er. Es war wie in der ersten Reihe bei einem Konzert der Beastie Boys. Direkt vor den großen Lautsprechern. Ich dachte, mir würde der Kopf platzen.



Ein plötzlicher Muskelkrampf. Ich wusste, jetzt hatte der Visser seinen tödlichen Schwanz durch die Luft peitschen lassen. Sekunden später …

WUMPF!

Etwas Großes schlug am Boden auf. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was es war. Oder wer. ‹Einmal noch, das sollte genügen, Ax›, sagte Jake. Ich konnte sein Zögern spüren.



Mir tat der Hork-Bajir beinahe Leid. Sie sind nur hilflose Sklaven der Yirks. Was immer sie tun, geschieht auf Befehl der bösen Yirks in ihren Gehirnen. Ja, bevor die Yirks sie unterjochten, waren die Hork-Bajirs sogar eine friedliche Rasse. Sie sind nichts weiter als große, dumme, Baumrinde fressende Echsen. Und irgendwie süß, ehrlich.



Unschuldige Opfer in einem Krieg, der nicht seinesgleichen zu haben schien.



Ax brüllte ein drittes Mal und ich roch, dass zwei HorkBajirs eintraten. Vermutlich dachten sie, zwei auf einmal würden etwas bewirken. Was es jedoch nicht tat.



Der Visser, außer sich vor Zorn, stürzte auf die beiden Hork-Bajirs zu, in Richtung der Tür. Hinaus!‹Alle Mann runter!›, rief Jake. ‹Bleibt unten!›

Ich ließ los und sauste durch die Luft. Dann sah ich den riesigen, blauen Fleck durch die Tür verschwinden. Die Tür schloss sich hinter ihm.

‹Morpht euch zurück und wieder neu, so schnell ihr könnt!›, kam Jakes Anweisung.



Ich landete auf dem Fußboden und begann mich augenblicklich zurückzumorphen.

Morphen ist nie logisch. Es geschieht nie zweimal auf die gleiche Weise.

Das Erste, was sich diesmal veränderte, waren meine Augen. Tausende von ihnen machten PLOPP. Und im nächsten Moment hatte ich meine Menschenaugen wieder.



Was nicht zwangsläufig gut war, denn es verschaffte mir die Möglichkeit, allen  einschließlich mir selbst  beim Zurückmorphen zuzusehen. Und es bot mir einen wirklich guten Blick auf den armen Hork-Bajir am Boden. Wenigstens war er an einem Stück. Vielleicht lebte er ja noch. Hork-Bajirs sind ein robuster Haufen. Ja, vielleicht würde er es überleben.

Sofern die Taxxons ihn nicht fanden.


KAPITEL 9



Rachels Veränderung war krass. Zuerst wuchs sie nur. Vor meinen Augen verwandelte sie sich von einem kleinen Pünktchen zu einem Meterhohen, tausendäugigen Insekt, aus dessen Hinterkopf blonde Haare sprießten.



Cassie hatte ein Talent fürs Morphen. Sie beherrscht es besser als wir alle, sogar besser als Ax. Schon nach wenigen Sekunden sah sie völlig normal aus  bis auf die zwei hauchzarten Flügel an ihrem Rücken. Sie sah aus wie ein Engel oder eine Elfenkönigin.



Ich blickte auf meine Hände. Sie waren behaarte Klauen, monströse Ausgaben eines Fliegenbeins. Ich konnte zusehen, wie die dicken Borsten verschwanden und durch meine eigene Körperbehaarung ersetzt wurden. Die Enden der Klauen platzten wie Eierschalen auf. Langsam flutschten meine Finger heraus wie fünf Schlangenbabys, die aus dem Ei krochen.



Jeder atmet ungefähr zweimal tief durch, dann wird neu gemorpht, flüsterte Jake, nachdem wir uns alle komplett zurückgemorpht hatten. Vier Menschen, ein Rotschwanzbussard und ein junger Andalit.

Leichter gesagt als getan. Morphen ist wie ein Zweihundert-Meter-Sprint, aber volle Kanne. Ihr seid hinterher nicht so fertig, dass ihr zusammenklappt, aber den Lauf gleich noch mal zu wiederholen, geht auch nicht.



Ich holte ein paarmal tief Luft und konzentrierte mich darauf, wieder eine Fliege zu werden. Ich stellte mir ihre tausend Augen und ihre borstigen Beine vor. Und diesen ekligen Rüssel.



Jake verwandelte sich bereits und wurde immer kleiner. Rachels Arme fingen an zu schrumpfen und sich mit schwarzen Haaren zu überziehen. Cassies Flügel sprießten wieder. Tobias stechende Bussardaugen begannen sich zu verdoppeln, zu verdreifachen, zu vervierfachen, während sein Krummschnabel immer länger wurde und sich zu einer Röhre umwandelte.



Ax und ich waren anscheinend die Letzten. Da hörten wir ein leises Zischen. Wir tauschten einen besorgten Blick aus, ehe wir zur Tür schauten.



Die Tür glitt auf. Das Glück hatte den bewusstlosen Hork-Bajir soeben verlassen.

Ein Taxxon! Ein baumstammdicker Tausendfüßer mit nadelspitzen Beinen, mickrigen Krallen, einem rot gesäumten Maul und himbeerroten Fruchtgummiaugen.

Er sah mich, nur halb gemorpht. Und war verwirrt.

Dann sah er Ax. Einen Andaliten. Nicht mehr verwirrt. Entsetzt! Der Taxxon ist noch nicht geboren, der sich gegen einen Andaliten behaupten kann.

‹Ax!›, rief Jake. ‹Tu so, als wärst du Visser Drei!› ‹Wer stört mich denn jetzt schon wieder?!›, rief Ax. Der Taxxon gab keine Antwort. Er ließ sich nicht täuschen. Er verkrümelte sich nicht rückwärts durch die Tür. Er blieb stehen. Und das durfte nicht sein.



Genau in diesem Moment wurden meine Menschenaugen zu den Facettenaugen der Fliege. Deshalb sah ich Ax Schwanz auch nicht wie eine Bullenpeitsche durch die Luft sausen. Sondern hörte nur ein Za-wapp!



Es folgte ein leiser Aufprall, als hätte jemand eine Tüte Haferflocken auf den Boden fallen gelassen.



Ein äußerst widerlicher Gestank machte sich im Raum breit. Ich kannte diesen Geruch. ‹Ich glaube, wir stecken in Schwierigkeiten, Prinz Jake›, sagte Ax. ‹Ist er tot?›, fragte Jake. ‹Sozusagen›, fuhr Ax fort. ‹Seine eine Hälfte verspeist gerade die andere.›



Taxxons sind die fanatischsten Kannibalen des Universums. Doch sie fressen nicht nur andere Artgenossen, sondern bei passender Gelegenheit sogar sich selbst. Hunger bestimmt ihre Welt. Im Tod handelte der Taxxon aus einem grauenvollen Instinkt heraus. ‹Ax›, sagte Jake in seiner ganz ruhigen Niemand-flippt-jetzt-aus-Stimme. ‹Beende deinen Fliegenmorph und lass uns hier verduften. Bleibt alle dicht zusammen. Fliegt immer dicht unter der Decke entlang. Mir nach, Leute. Auf gehts!›

Wir flitzten aus dem Raum in einen langen Gang hinaus, dessen Wände und Decke schwarz waren. Der Boden schien ein beleuchteter Weg zu sein. Vier dünne Röhren aus massivem Licht hingen an der Stelle, wo sich Decke und Wand berührten. ‹Ax, was sind das für Lichter da an der Decke?›, fragte Jake. ‹Jede Farbe kennzeichnet den Weg zu einem bestimmten Abschnitt des Schiffs. Auf andalitischen Schiffen beispielsweise gelangt man, wenn man einer grünen Linie folgt, in den Kontrollraum. Eine rote Linie führt zum Maschinenraum.› ‹Glaubst du, dass diese Lichtbänder hier genauso funktionieren?›, fragte ich. ‹Das ist wahrscheinlich. Alles, was die Yirks haben, klauten sie von uns. Allerdings können meine Fliegenaugen nicht die Farben dieser unterschiedlichen Lichtbänder unterscheiden.› ‹Was wäre wohl der ruhigste Teil des Schiffs, Ax?›, fragte Cassie. ‹Die Lagerräume. Sie befinden sich höchstwahrscheinlich im Heck.› ‹Kannst du uns sagen, in welche Richtung das Schiff momentan fliegt?›, fragte Jake. ‹Wir halten weiterhin Kurs Nord, Prinz Jake.› ‹Dann wollen wir nach Süden.› ‹Ähem, eine kleine Warnung, bevor wir irgendwelche Kehrtwenden machen›, sagte ich. ‹In dem Licht hier kann ich kaum was erkennen.›

‹Dito›, meldete Tobias. ‹Wenn wir uns gegenseitig nicht sehen können›, meinte Rachel, ‹dürften uns Visser Drei und seine wandelnden Holzschnitzler auch nicht sehen. Denk ich.› ‹Denk noch mal›, sagte Cassie. ‹Sieh mal, wer da kommt.›



Ein vertrauter blauer Fleck. Und ein inzwischen vertrautes Aroma.

‹Bleibt an der Decke›, sagte Jake.

Visser Drei latschte direkt an uns vorbei. Direkt unter uns vorbei und in seinen Raum. Dann explodierte seine Stimme wie eine Atombombe in unseren Köpfen. ‹Wachen!› Ein Moment des Zögerns, als er sich sammelte. Dann: ‹Die andalitischen Banditen! Sie sind hier an Bord!›



Plötzlich war der Gang mit dem Geruch von Hork-Bajirs erfüllt. ‹Ax, welchem Lichtband sollen wir folgen?›, fragte Jake. ‹Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wo welches Band hinführt. Der Farbsinn der Yirks könnte … › ‹SUCH DIR HALT IRGENDEINS AUS!›, brüllte Jake. ‹Folgt mir›, sagte Ax kleinlaut.



Jake brüllt fast nie herum. Und wenn doch, dann muss man wissen, dass es an der Zeit ist, seine Anweisungen zu befolgen.

Es gab vier Lichtstreifen, die für mich alle gleich verschwommen graugrün aussahen. Für uns alle. Doch Ax wählte einen aus. ‹Ergreift die Andaliten!›, kreischte der Visser in einem kolossalen Anfall von Wut und Erregung. ‹Hier! Auf meinem eigenen Kommandoschiff! Ah-hah! Ich werde jeden Idioten, der versagt, genüsslich töten! Hört ihr mich? Schnappt sie euch! Ergreift sie! ERGREIFT SIE!›



Wir flitzten hier raus, so schnell uns unsere kleinen Elfenflügel tragen mochten, und jagten jenem Lichtband nach in der Hoffnung, dass es uns nicht in eine noch hässlichere Todesfalle führen möge.


KAPITEL 10



Wir fanden die Lagerräume. Ax führte uns mit einer Sicherheit dorthin, als wäre er auf diesem Kommandoschiff geboren und aufgewachsen. ‹Sie wissen von unseren Insektenmorphs›, sagte Cassie. ‹Das ist unsere Schwachstelle. Sie könnten das Schiff mit einem Insektizid fluten.› ‹Ich habe nicht vor, als Fliege zu sterben›, sagte Rachel. ‹Sie wollen mich, dann reiße ich ein paar von ihnen mit in den Tod.›



Sie morphte sich bereits zurück. Und soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie Recht: Als Insekt zu sterben, könnt ihr vergessen. Wenn die Yirks uns erwischen sollten, dann bestimmt nicht mit einer Dose Paral.



Wir saßen ungefähr so tief in der Patsche, wie es nur möglich war. Visser Drei wusste natürlich, dass wir auf seinem Schiff waren. Es war nur eine Frage der Zeit. Und was diese Schlacht betraf, hatten die Yirks die Zeit auf ihrer Seite.



Zurück in unseren normalen Körpern konnten wir sehen, wie viel Schiss wir hatten. Ich konnte sehen, wie Jake die Zähne zusammenbiss; Rachels boshaftes Grinsen; Cassies Sorge, in die sich eine Spur von Traurigkeit mischte. Es wäre fast besser gewesen, gemorpht zu bleiben. Denn im Morph konnte man zwar die Angst hören, brauchte ihr aber nicht in die Augen zu blicken.



Ich beobachtete Rachel, die sich gerade zum millionsten Mal zu entscheiden versuchte, ob sie mutig oder einfach übergeschnappt war, als ich zufällig konzentriert an ihr vorbeisah.



Hinter ihr ragte eine gläserne Säule auf. Ein Zylinder, gute drei Meter hoch und etwa halb so breit. Im Inneren des Zylinders war eine verschwommene Gestalt sichtbar; blutrote und nachtblaue Streifen setzten Kontrastpunkte auf einem gleißend silbernen Körper.



Jawohl, Körper. Denn obwohl der Zylinder aus Milchglas bestand und von Dunst erfüllt war, enthielt diese drei Meter hohe Röhre etwas Biologisches. Über die Ladebucht verteilt standen mehrere Zylinder in einer Reihe, vielleicht zehn Stück insgesamt. Die sehen aus wie irgendwelche Wesen, sagte Cassie.



Ich konnte die Kälte spüren, die von den Röhren ausging. Ich streckte meine Hand aus, um eine von ihnen zu berühren, aber meine Fingerspitzen waren schon taub, als sie noch zwei Zentimeter von der Oberfläche entfernt waren.



Okay, das ist jetzt eine absolut unnötige Steigerung des Verrückten, sagte ich. ‹Sie sehen fast aus wie … ›, begann Ax.

Wie was?, fragte ich. ‹Ich wollte sagen, sie sehen aus wie die Venbers, die Visser Drei erwähnte›, sagte Ax. ‹Aber sie können nicht … ›



Was ist ein Venber?, fragte Rachel. ‹Eine außerirdische Rasse von einem gefrorenen Mond, einige zig Lichtjahre weg von der Erde›, erklärte Ax. ‹Wir haben in der Schule was über sie gelernt. Sie gehörten mit zu den frühesten Beweisen, die wir von Lebensformen außerhalb unseres eigenen Planeten erhielten. Aber die Venbers sind seit Jahrtausenden ausgestorben.›



Tja, nun, wo wir gerade von Aussterben sprechen, sagte ich, wir sollten uns lieber morphen, sonst enden wir genauso.



Cassie versuchte durch den Dunst zu spähen und bemühte sich, die großen, silbernen Kreaturen von nahem zu sehen. Was will Visser Drei denn mit einer Hand voll ausgestorbener Aliens anfangen? Was weißt du über diese Kerle, Ax? ‹Sie kamen nie über primitiven Werkzeuggebrauch hinaus, obgleich sie möglicherweise die Intelligenz zur Weiterentwicklung besaßen. Wenn sie überlebt hätten. Sie lebten unter sehr kalten Bedingungen  zweihundert von euren Grad unter null.›



Ich wurde leicht ungeduldig. Hey, murmelte ich. Wir sollten eins nicht vergessen: Die bösen Buben könnten jede Minute hier sein  jede von unseren Minuten.

Wollen wir die letzten paar Minuten unseres Lebens damit verbringen, über ausgestorbene Superdickmann-Aliens zu quatschen?



Ich muss wohl etwas hysterisch geklungen haben. Jake lächelte sogar. Marco hat Recht. Macht euch bereit.

Plötzlich guckte Ax aufmerksam, als würde er einer fernen Musik lauschen. ‹Wir befinden uns im Sinkflug. Wahrscheinlich wird die Landung eingeleitet.› Schön, wie auch immer, dann lasst uns morphen, sagte Jake.



Sinkflugt, hoffte ich. Landung! Wenn Visser Drei landete, könnten wir möglicherweise entkommen.

Oder könnte es noch gefährlicher für uns werden? Ich schüttelte die Sorgen ab. Ich hatte schon genug Sorgen.



Minuten später waren wir bereit und bis in die Haarspitzen motiviert. Jake war in seinem Tigermorph; Rachel war ein Grislibär; Cassie war ein Wolf, und Tobias und Ax waren beide in ihrer hübschen natürlichen Gestalt. Ach ja, ich ging als Gorilla.

Gemeinsam waren wir eine knallharte, tödliche Kampftruppe. Und dann …

Schwuuuf! Links von uns ging eine Tür auf. Schwuuuf! Zu unserer Rechten öffnete sich eine Tür. Schwuuuf! Direkt vor uns ging ebenfalls eine Tür auf.

Jede der Türen war groß genug, um einen passenden Rahmen für ein Dutzend Hork-Bajirs abzugeben. Die standen auch dort. Und über ihre Schultern blickten noch mehr von der Sorte.



Just in diesem Moment erkannte ich, weshalb Visser Drei das Schiff hatte landen lassen: Er hatte uns entdeckt. Er wusste, dass er uns im Sack hatte. Und wir waren definitiv tot.




KAPITEL 11



Mir stockte der Atem. Überall waren Hork-Bajirs. Überall!



Dies würde kein Kampf werden. Sondern ein Blutbad. Dann, in der mittleren Tür, erschien er. ‹So, so. Hier an Bord meines Privatschiffs. Wie nett von euch, auf einen Besuch bei mir vorbeizukommen. Kann ich euch irgendetwas anbieten? Etwas zu trinken vielleicht? Zu essen? Oder vielleicht bloß einen raschen Tod?›



Der Visser lachte. Er hatte auch allen Grund zu lachen. Drei Türen standen offen und waren gefüllt mit Hork-Bajirs, die mit Draconstrahlern bewaffnet waren.



‹Sag das Wort, Jake›, flüsterte Rachel. ‹Sag das Wort und ich schwöre, ich kann wenigstens ihn platt machen.›



Drei Türen? War da nicht noch eine vierte Tür? Und warum war sie nicht offen? ‹Ax!›, sagte ich eindringlich. ‹Ich will mich nicht umdrehen und nachsehen, aber gibt es da eine vierte Tür?›



Ax drehte eins seiner Stielaugen. ‹Ja! Sie muss aus dem Schiff hinausführen. Aber sie ist mit einem Tastenfeld zum Schutz der manuellen Notentriegelung ausgestattet. Sie ist bestimmt kodegesichert. Ich bräuchte Stunden, um den Sicherheitskode zu knacken.›



Natürlich. Und Visser Drei wusste das. Aber vielleicht war dies kein Fall für eine subtile Vorgehensweise. Ich ballte meine Faust von der Größe einer Schinkenkeule. ‹Jake! Da hinter uns ist noch eine Tür. Mit einem Tastenfeld. Vielleicht kann ich sie aufbrechen.› ‹Und gegrillt werden, bevor du auch nur zuckst›, kommentierte Jake. ‹Nein. Die Yirks werden hier drin keine Waffen abfeuern. Nicht angesichts dieser Behälter mit Venbers›, sagte Ax. ‹Da drin sind offensichtlich wertvolle Exemplare von ihnen.›



Jake traf eine Blitzentscheidung. ‹Rachel. Beim nächsten Wort, das Visser Drei sagt, schlägst du gegen den vordersten Behälter. Marco? Du kümmerst dich um die Tastatur der Tür. Ax, du gibst Marco Deckung. Tobias, Cassie und ich, wir stürzen uns direkt auf Visser Drei. Eine Finte.›



Ich wollte gerade ein lasches Wortspiel über Finte und Flinte machen, als der Visser sprach. ‹Ergebt euch und … ›



Ehe er sein viertes Wort aussprechen konnte, schlug Rachel zu! Ein Berg von einem Grisli haute mit Power gegen den vordersten Zylinder.

WAMM!

Nichts! Zu spät; ich war schon herumgewirbelt und zu dem Tastenfeld rübergehechtet.

‹TÖTET SIE!›, schrie der Visser. Tsssiii-ääärrr!, kreischte Tobias. Hrrroooaaarrr!, brüllte Rachel. In diesen Schlag hatte sie ihr ganzes Gewicht und all ihre Kraft hineingelegt.



Kracks! Ein einzelner Riss, ein kleiner, kümmerlicher Spalt erschien in der Wand des Zylinders. Der Nebel begann herauszusickern.



Jake, Cassie und Tobias griffen an. Jetzt hatten wir keine Wahl mehr.



Ich sah, wie ein orange-schwarzer Blitz Visser Drei direkt ansprang. Nicht weniger als ein halbes Dutzend Hork-Bajirs umkreisten ihn mit blitzenden Klingen.



Ich sah das Tastenfeld, holte mit meinem Dampframmenarm aus und schlug mit aller Kraft zu. Es zerknitterte wie eine Blechdose. ‹Reiß das Metall weg!›, rief Ax, gerade als er seine rückwärts gedrehten Stielaugen dazu benutzte, um einem heranstürmenden Hork-Bajir mit seinem Schwanz einen satten Schlag zu verpassen.



Rachel wich zurück, nahm drei Meter Anlauf und stürmte volle Pulle auf den Zylinder zu. Eine kleine Armee von Hork-Bajirs verfolgte sie.

In dem Moment sah ich Cassie im Wolfsmorph durch die Luft fliegen. Kein Sprung. Sie war übel zugerichtet.

Tobias flatterte durch den Raum, bedrängte Visser Drei heftig und zielte auf seine verwundbaren Stielaugen.

WAMM!

Rachel donnerte gegen den Zylinder. Ein wild um sich schlagender Mob aus Hork-Bajirs rückte ihr buchstäblich auf den Pelz.

Und dann zerbrach der Zylinder. KRA-WUMM! KLIRR! Da ging er hin in Scherben. Fluuusch! Der Nebel quoll heraus. Die Hork-Bajirs schrien auf und wollten noch zurückweichen. Doch zu spät! Die Nebelschwaden holten sie ein und ließen jeden, den sie erfassten, augenblicklich erstarren.



Nicht nur starr, als wären sie stark abgekühlt. Sondern fest erstarrt. Wie steinerne Wasserspeier. Ich sah einen verwirrten Hork-Bajir entsetzt glotzen, als sein linkes Bein einfach abbrach und wie ein Teil einer Statue auf dem Deck lag.



Der Dunst gelangte auch zu Rachel. Aber sie hatte einen dicken Pelz. Der Pelz gefror und stand wie tausende spröder Nadeln ab.

Ich riss das lose Metall von dem Tastenfeld der Tür ab. ‹Jetzt drück den Griff da!›, befahl Ax. Ich drückte.

Zu spät erkannte Visser Drei seinen Fehler. ‹Brücke!›, brüllte er. ‹Brücke, holt uns rauf! Holt uns rauf!›

Die Außentür im Rumpf glitt zur Seite. Sie öffnete sich zu einer weißen Leere hin. ‹Jake! Cassie! Alle anderen! Die Tür ist auf! Wir hauen ab!›, rief ich.

Der frostige Nebel wirbelte nun über den Boden und zwang den Visser an die Wand zurückzuweichen. Was abernicht hieß, dass er uns nicht seine Soldaten auf den Hals hetzen würde. ‹Ihnen nach! Ihnen nach!›



Hork-Bajirs stürmten durch den Nebel und fanden sich auf gefrorenen Füßen wieder. Füße, deren Zehen abbrachen und deren Knöchel umknickten.

Jake spannte seine Tigermuskeln an und nahm die Nebelbarriere in einem einzigen Satz. Tobias war als Erster aus der Tür. Cassie lag bewusstlos wie ein Häufchen Elend und der Nebel kroch auf sie zu.

Ohne Zögern stapfte Rachel in die Wolke und hob Cassies Wolfskörper mit den Zähnen hoch. Der linke Fuß des Grislis blieb da, wo er festgefroren war. Rachel humpelte auf einem Stumpf zur Tür.


Einer nach dem anderen purzelten wir aus der Tür ins Nichts.


KAPITEL 12



Wir landeten ungefähr sechs Meter tiefer in einem Gewühl aus Fellhaaren, Klauen, Flügeln und Hufen. Ich prallte hart auf und kam unter hunderten Pfund gemorphter Menschen und einem Alien zu liegen.



Dann gab es ein gewaltiges Wuuusch. Es war das Schiff, das Visser Dreis Befehl befolgte und abhob. Schlechtes Timing. Ich konnte ihn praktisch noch hören, wie er ‹Nein, nein! Runter! Nach unten!›, schrie.



Ich krallte mich in den Boden und versuchte mich aus dem Getümmel rauszuziehen. Doch der Boden war rutschig.

Eis. Ich konnte fühlen, wie die schwarze, ledrige Haut meiner Gorillabrust dagegen brannte.

Nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht konnte ich Jakes Krallen über das Eis schaben sehen.

Ich versuchte mich abzudrücken und unter dem Grislibären hervorzukriechen, der über mir lag. Doch nicht mal meine Kraft konnte Rachel bewegen, bis sie sich wegrollte. Dann versuchte ich aufzustehen. Ich fühlte meine Haut abreißen, als ich mich vom Eis löste.

‹Au, au, au, au!›, schrie ich.

Aber dann sah ich Rachels Fuß. Oder zumindest den Stumpf, wo der Fuß gewesen war. Sie morphte sich, so schnell sie konnte, zurück. Grislis können eine Menge Schmerz einstecken. Einen ganzen Fuß zu verlieren, gefällt jedoch niemandem.



Cassie kam langsam wieder zu sich und warf ihre Wolfsschnauze hin und her wie jemand, der gerade schlecht träumt. Dann ‹Huah! Oh! Oh, Mann! W-wo sind wir?› ‹An irgendeinem kalten Ort›, sagte ich. ‹Wirklich kalt. Du solltest dich besser zurückmorphen und in einen neuen Morph schlüpfen, schnell!› Noch konnte ich das Schiff des Visser Drei sehen. Es war senkrecht in die Luft gezischt, durch die Wolken, und entfernte sich weiter. Doch es würde zurückkommen. ‹Marco hat Recht›, sagte Jake. ‹Schnell, beeilt euch mit dem Morphen.› Meine Arme wurden schon langsam steif. Es war bitterkalt, ja sogar wahnsinnig kalt. Das noch warme Blut auf meiner Brust dampfte in der frostigen Luft.



Ich war ein Tier des heißen Dschungels. Groß und haarig zwar, aber ich brauchte zum Leben ein schwülwarmes Klima. Und davon waren wir im Moment eine ganze Ecke weit entfernt.



Cassie war wieder ein Mensch und stand barfuß auf dem Eis. I-i-ich g-g-laube, ich w-werde m-mich zurückm-m-morphen, schnatterte sie.

Rachel war dicht hinter ihr.



Was ist das, Alaska?, fragte sie. Ihr Atemhauch paffte kleine Wölkchen in die Luft. So fehl am Platz wir hier alle auch sein mochten  keiner wirkte deplatzierter als Rachel in Menschengestalt. ‹Könnte Alaska sein›, sagte Tobias, der sich über unsere Köpfe erhoben hatte. ‹Ungefähr eine Meile in dieser Richtung sehe ich so was wie eine Basis oder sogar eine Stadt. Viele graue Wellblechbaracken. Eine ist größer als die übrigen. Große Tore wie bei einem Flugzeughangar. Auf dem Dach ist ne Riesenschüssel montiert. Und das war der Bussardreport, Jungs und Mädels. Ich morphe mich, bevor ich noch in der Tiefkühlabteilung neben den tiefgefrorenen Hähnchen ende.› ‹Damit ist der Fall klar›, sagte ich. ‹Hawaii ist es jedenfalls nicht.›



Ich konnte die Station nicht deutlich erkennen. Nur eine vage Silhouette in der Ferne. Aber zu meiner Rechten befand sich eine endlose Weite mit halb gefrorenem Wasser, ein Puzzle aus Millionen Eisschollen. Links von uns, etwa hundert Meter vom Ufer weg, traten mächtige, zerklüftete Felsen zu Tage, die Ausläufer einer gewaltigen Bergkette, die sich in der Ferne verlor. Kein Baum, kein Gras. Nur ein Kamm aus schwarzem Gestein und weißem Schnee.



‹Auch nicht die Karibik›, sagte ich und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass meine großen Gorillafüße gerade festfroren.

‹Puh!›, rief Cassie. ‹Ich hab noch nie eine derartige Kälte gefühlt! Ich bin ein Wolf und friere!› ‹Tobias!›, rief Rachel. Der Bussard war plötzlich zusammengeklappt. Er lag auf dem Eis und flatterte matt mit den Flügeln. ‹Ich kann nicht fliegen … kann nicht morphen … verliere gleich … ›



Rachel hob ihn auf und barg ihn mit Händen, die halb Mensch, halb Bär waren, an ihrer Brust. Sie morphte sich, wuchs riesig um ihn herum, während sie ihn die ganze Zeit über an ihren Pelz drückte.



Ich schlug meine langen Arme mehrfach heftig um den Körper und rieb die Finger, um wieder etwas Gefühl zu bekommen. Als ich zum Himmel hochschaute, sah ich das Schiff, eine düstere, schwarze Silhouette gegen die Wolken. ‹Er kommt nicht hierher zurück›, sagte Ax. ‹Vielmehr wird er seine Basis ansteuern.›



Vielleicht meint ihr, dass wir uns deswegen besser fühlten. Aber keiner dachte nur einen Moment lang, dass er uns einfach so gehen lassen würde.



Nein, ihm war klar, dass kein Grund zur Eile bestand. Im Unterschied zu uns wusste er, wo wir uns befanden. Und er wusste, dass wir nicht weit kämen.


KAPITEL 13



‹Wir müssen uns bewegen›, sagte Jake. Sein Tigermorph kam wohl ganz gut mit der Situation klar. Oder er lehnte es einfach ab, herumzujammern. Was gut war. Das würde ich schon noch für uns beide tun.



‹Ax?›, fragte Cassie. ‹Wie packst du das?› ‹Ich will nichts greifen›, erwiderte er. ‹Aber langsam erfriere ich. Ich bezweifle, dass ich meine Gehirnfunktion noch länger als ein paar Minuten aufrechterhalten kann.› ‹Ax, solche Sachen musst du uns unbedingt mitteilen›, schimpfte Jake. ‹Halte noch ein Weilchen durch. Wir müssen von hier weg. Wir brauchen Abstand!›



Ich stapfte los, so flott ich konnte. Was ziemlich langsam war, wenn man bedenkt, dass ich meine Füße nicht mehr spürte. Jeder Windstoß fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Tränen liefen mir über die Wangen und waren schon fest, ehe sie mein Kinn erreichten. Das Blut auf meiner Brust gefror zu einem überzug aus rötlichem Eis.



Wir kamen tatsächlich nicht weit. Ax stolperte. ‹Prinz Jake! Ich bin nicht sicher, ob ich noch weiterlaufen kann.›

‹okay, hör mal, ähm … also gut, Ax! Tobias!›, bestimmte Jake. ‹Keiner von euch beiden hat einen guten Kaltwettermorph. Morpht euch in Flöhe und versteckt euch in Rachels Pelz!› ‹Nur Mut, Jungs›, rief Rachel. ‹Ich hab euch!›



Rachel stand über Ax, während er sich zu morphen begann. Tobias, der noch in ihrem Arm lag, fing an zu schrumpfen. Dann hob Rachel Ax noch im Morphen befindliche Gestalt empor und hielt ihn ebenfalls an ihre Brust gedrückt. ‹Okay, jetzt gehts los. Wir brauchen Distanz, und wir brauchen Deckung. Bevor die Yirks unsere Verfolgung aufnehmen können. Abmarsch!›, sagte Jake.



Wir setzten uns erneut in Bewegung, eine strauchelnde, erbärmliche kleine Schar biologischer Außenseiter. Ein Tiger, ein Bär, ein Wolf und ein Gorilla.

Ich fing an zu kichern. Gorilla! Hier im Schnee. Witzig. Einfach nur müde. Das war ich. Müde.

Ich drehte mich noch mal nach dem Schiff um. Am Himmel war nichts mehr zu sehen. Aber die Wolke über uns sah irgendwie hübsch aus. Wie ein Pferd. Nein, ein Einhorn. Ja. Hübsch.

Wir rannten und rannten immer weiter. Das gefrorene Ufer entlang. Im Schatten der düsteren Felsen.

Jeder Schritt war eine Tortur. Meine Füße waren taub, aber der Schmerz brannte trotzdem in meinen Beinen. Ich rannte auf allen vieren, im Gorillastil, und bald waren meine Knöchel aufgeschürft und blutig.

Der Wind kam in scharfen Böen, peitschte mir ins Gesicht und pfiff direkt durch mein Fell. Ich hasste den Wind. Er machte mich müde. Und richtig sehen konnte ich auch nicht.



Folge einfach dem gelben Kätzchen, sagte ich mir. Folge dem großen, gelbschwarz gestreiften Tigerkätzchen.



Nehmt tausend Eiswürfel, füllt damit eine Badewanne und legt euch rein. Dann bekommt ihr vielleicht den Hauch einer Ahnung von dem, was ich fühlte.



Jetzt stellt euch einen ganz spitzen Nadelstich vor. Und stellt euch weiter vor, jemand schlägt euch ein Brett mit vielen solcher Nadeln ins Gesicht. Immer wieder. So war der Wind.



Wir rannten auf schmerzenden, blutenden, erfrorenen Füßen weiter und jetzt sah ich neben mir die Felsen immer höher aufragen. Verstecken. In den Felsen verstecken. Ja, so könnten die … die Kerle … also unsere Verfolger, uns nicht …



Ich bemerkte, dass ich durcheinander war. Die Gedanken, die sich in meinem Kopf vermischten, ergaben keinen Sinn. Oder doch? ‹Okay, da rein›, sagte Jake. ‹Wir müssen eine Pause einlegen.›



Wo rein? Rings um uns Felsen. Hoch aufgetürmt. Wie … wie Felsen eben. Jawohl. ‹Unfassbar, wie kalt es ist›, keuchte Cassie und ihr Atem gefror zu kleinen Dampfwölkchen.

‹Ich kann meine Pfoten kaum noch spüren›, beklagte sich Rachel. ‹Was ist?›, sagte ich. ‹Ich muss jetzt schlafen.›



Ich guckte trottelhaft auf meine nackten Füße runter. Geschwollen. Riesig. Fast doppelt so groß wie normal.



Ich schloss meine Augen. Müde. Kälte. ‹Okay, alle Mann›, sagte Jake. ‹Wir müssen uns überlegen, was wir machen. Rachel, ich weiß, dass du frierst, aber hältst du durch?› ‹Ein Weilchen gehts schon noch›, antwortete Rachel. ‹Aber nicht mehr lange. Halten Grislibären gewöhnlich nicht irgendwann Winterschlaf in einer Höhle?› ‹Was ist mit dir, Cassie?› ‹Na ja, Wölfe sind schon an kalte Temperaturen gewöhnt, aber eine so extreme Kälte halte ich nicht aus. Zumindest nicht lange.›



Nicht lange. Stimmen. Ferne Stimmen.

Ich ließ mich zu Boden fallen. Und dann fiel mir auf, dass ich am Boden hockte. Ich hatte das plötzliche Verlangen, hier zu bleiben. Auf dem gefrorenen Boden zu sitzen.

‹Marco!›, rief Jake. ‹Was machst du da?›

Alles wurde irgendwie ein undefinierbares Grau. ‹Marco, du musst in Bewegung bleiben›, rief Rachel. ‹Was ist denn los?›, fragte Tobias von irgendwo auf Rachels Körper. ‹Er fällt in einen Schock›, sagte Cassie merkwürdig ruhig.

‹Marco!›, schrie Rachel. Sie packte mich mit ihren wuchtigen Bärentatzen und schüttelte mich. ‹Du musst aufstehen!› ‹Stopp›, murmelte ich. Wütend. Sie ist immer wütend.



‹Marco, morph dich schnell raus!›, schrie Jake mich an. ‹Morph dich zurück!› ‹Ja.› Ich versuchte zu nicken.

Rachel schüttelte mich noch fester. ‹Los, Marco! Nicht schlappmachen!›

Aber ich hörte nicht mehr zu. Es war mir egal. Mir war, als schwebte ich durch den Raum. Leichter, wohltuender Schlaf kam auf mich zu.

Nein, ich schwebte nicht. Ich flog. Genau wie ein Adler. War ich ein Adler geworden? Ich flog durch den leeren Raum.

Moment! Da vorn, ein warmes, beruhigendes Licht. Es ruft mich. Zieht mich zu sich. Sehr hell. Wie … wie die Lampen um den Spiegel in eurem Badezimmer.



Ich versuchte mit den Flügeln zu schlagen, aber ich hatte keine. Ich brauchte sie nicht. Jetzt nicht mehr.






KAPITEL 14



‹Marco!›

‹Ich komme›, flüsterte ich. Fast bei Bewusstsein. Nun würde alles gut werden. ‹Marco!›

‹Okay, okay … ooooo-kay.› WAMM!

Irgendwas schlug mir ins Gesicht. Blendender Schmerz. Ich spürte ein paar herausgeschlagene Zähne auf meiner Zunge. ‹Marco! Wach auf!›



Ich öffnete die Augen. Jake, Cassie und Rachel standen über mir. Rachel hatte Blut auf ihrer großen, haarigen Tatze. Mein Blut. Aus meiner platten Gorillanase. Die jetzt noch ein Stückchen platter war. Sie hielt ihre Pranke in der Luft, bereit, mir noch mal eine reinzuhauen. ‹Hey, hey, hey!›, rief ich und befühlte sachte mein verbeultes Gesicht mit einer erfrorenen Hand. ‹Was hast du denn für ein Problem?› ‹Ich versuche dein Leben zu retten, du Schwachkopf›, sagte Rachel. ‹Keine Ahnung, wieso, aber ich tus.›

‹Also, beim nächsten Mal probier doch bitte eine sanftere, zärtlichere Methode›, stöhnte ich und spuckte etwas aus, das sich verdammt nach blutigen Zähnen anfühlte.



‹Wir hätten dich um ein Haar verloren. Du musst dich zurückmorphen, Marco›, sagte Jake. ‹Und dann wechselst du in den Wolfsmorph. Das ist die beste Morphgestalt für dieses Klima. Rachel, du auch. Ich nehme solange Ax und Tobias, die Flöhe, während du dich morphst.› ‹Sie können auf mir hocken bleiben›, sagte sie. ‹Ähm, Rachel?›, meinte Jake. ‹Du musst zwischendurch Mensch werden auf dem Weg zum Wolf.›



‹Als ob wir ihr was weggucken könnten›, sagte Tobias und lachte. ‹Wir sind schließlich nur Flöhe!›

Ich begann mich zurückzumorphen. Langsam zuerst.

Alles ganz langsam.

Ich fing an mich zu verwandeln und schrumpfte auf meine normale Größe. Meine erfrorenen, geschwollenen Finger wurden dünner. Mein schwarzes Fell flutschte in meinen Körper zurück, wodurch ich der Kälte noch schutzloser ausgeliefert war.



Einige Sekunden später war ich in meiner Menschengestalt, mit nichts am Körper außer einer schwarzen Radlerhose und einem weißen T-Shirt. Kein guter Körper für dieses Wetter. Ich morphte mich eilig in den Wolf.



Erleichterung! Keine totale Erleichterung. Noch immer schnitt der Wind wie mit einer kalten Stahlklinge durch meine Haut.

Aber bald hatte ich einen Pelz, der wenigstens für ziemlich kaltes Wetter geschaffen war. Und Füße, die sich zu einem anderen Zweck entwickelt hatten, als durch DschungelVegetation zu latschen, die unter großer Hitze bereits moderte und faulte.



Cassie morphte sich zurück und wieder neu in ihren Wolf. Rachel war direkt bei ihr. Auch Jake morphte sich. Ich weiß, er hatte in seinem Tigermorph gelitten. Aber Jake wäre nicht Jake, wenn er mit dem Jammern nicht warten würde, bis alle in Sicherheit waren. ‹Ich finde, das ist der beste Morph, den wir haben›, meinte Cassie nachdenklich. ‹Solange wir nicht an offenes Wasser kommen. Dann würde sich mein Walmorph empfehlen. Mit Delfinen oder Haien kenn ich mich nicht so gut aus. Ich glaube, die leben beide mehr in warmen Gewässern. Trotzdem sind diese Wolfskörper nicht geeignet für die Arktis oder die Antarktis oder wo immer es uns hinverschlagen hat. Vielleicht könnten wir jedes Mal die zwei Stunden überleben; das wäre lange genug, um uns neu zu morphen und zu regenerieren, aber dennoch sind wir verwundbar. Zu verletzlich, um zu kämpfen.› ‹Verstanden›, sagte Jake. ‹Wir halten uns, so gut wir können, aus Kampfhandlungen heraus.›



Ich steckte meinen Kopf aus der Nische, um zu sehen, was da unten am Hang vor sich ging.

Dank diesem kleinen Hochsitz konnte ich die vorhin ausgemachte Station ausgezeichnet erkennen, klar und in allen Einzelheiten.

Doch es war nicht die Station in der Ferne, welche meine Aufmerksamkeit erregte. In unserer Umgebung gab es kaum irgendwelches Leben und infolgedessen fast nichts zu riechen. Als dann dieser neue Geruch zu uns herüberwehte, waren alle unsere Wolfsmorphs ganz aus dem Häuschen.



Ihr wisst wahrscheinlich, wie gut ein Hund riechen und hören kann. Nun, ein Wolf ist für einen Hund das, was ein Ferrari für einen Hyundai ist.



Riechen! Hören! Sehen! Alle Sinne rasteten gleichsam ein wie bei einem computergesteuerten Peilsystem. ‹Was zum Teufel sind das für Dinger?›, rief ich.



Es waren zwei von der Sorte. Knappe zweieinhalb Meter groß. Humanoiden. Kopf und Gliedmaßen saßen an den üblichen Stellen eines Torsos. Nur ihre Köpfe waren geformt wie der eines Hammerhais: lang gestreckt mit großen, dunklen, leicht erhabenen Flecken auf jeder Seite, bei denen es sich um Augen handeln musste. jede der Kreaturen besaß zwei dicke Oberarme, die aus breiten Schultern herauswuchsen. Auf Höhe der Ellbogen teilten sich die Oberarme in jeweils zwei Unterarme.



Große, stämmige, fies aussehende Biester. Silbern, mit blutroten und nachtblauen Streifen, an den Seiten, über den Schultern und im Gesicht zusammenlaufend.

Dieses Farbmuster hatte ich schon einmal gesehen. Sie glitten auf langen, skiartigen Füßen auf uns zu.

Zum Vorwärtskommen benützten sie zwei ihrer Unterarme, je einen linken und einen rechten.

Und sie glänzten im Licht wie Diamanten oder Kristalle.



Mit ihrem zweiten Unterarmpaar trugen sie jeder irgendeine kurze, dicke, schwarze Röhre. ‹Ax, wir kriegen Besuch von Aliens›, sagte Jake. ‹Ich glaube, das sind die gleichen wie jene in diesen Zylindern.›



Jake beschrieb sie. ‹Ich glaub es nicht›, rief Ax plötzlich aus. ‹Eine perfekte Beschreibung eines Venbers.› ‹Venbers? Was denn, die sollten doch ausgestorben sein?›, rief ich. ‹Die Berichte über ihren Untergang waren möglicherweise übertrieben.› ‹Ax, entwickelst du langsam einen Sinn für Humor? Falls ja) hör damit auf, okay?› ‹Also, was immer sie sind, sie kommen ziemlich flott daher›, sagte Rachel. ‹Und nach den großen Geräten in ihren Händen zu urteilen, glaube ich nicht, dass sie uns hier in unserem neuen Stadtviertel willkommen heißen.› ‹Ja›, sagte Jake. ‹Lasst uns abhauen.›



Die Venbers kamen immer näher und machten dabei seltsame Knirschgeräusche. Regelmäßig wiederkehrende Geräusche, die von den Felsen hinter uns in einem bizarr verzerrten Echo abzuprallen schienen.



Krintsch! Krintsch! Sproing! Sproing! Sie schienen genau zu wissen, wohin sie liefen. Oder zumindest wussten sie genau, wo wir hingegangen waren.

‹Sie benutzen eine Art Echolot›, sagte Cassie. ‹Mit diesen Tönen peilen sie uns an.›



‹Rein, zwischen die Felsen›, sagte Jake. ‹Dort können sie uns nicht mit ihrem Echolot orten, oder?› ‹Eigentlich dürften sie es schon jetzt nicht mehr können›, erklärte Ax. ‹Wir befinden uns bereits im Schatten der Felsen. Das muss ein sehr hoch entwickelter Sinn sein, mit dem sie uns aus dem Geröll herauspicken. Sehr beeindruckend.› ‹Super, du kannstja einen von denen zunem Rendezvous einladen, Ax, wenn du sie so magst. Hast du uns irgendwas Nützliches mitzuteilen?› ‹Ja. Sie müssten Probleme mit Temperaturen über dem Gefrierpunkt haben. Flüssiges Wasser zum Beispiel.› ‹Na, dann brauchen wir uns mal keine Sorgen zu machen. Wir bieten ihnen einen Urlaub in Florida an und kommen gratis nach Hause!› ‹Marco, warum hab ich dich nicht einfach erfrieren lassen?›, stöhnte Rachel.



Die Venbers waren noch ungefähr fünfzig Meter von uns entfernt, als sie plötzlich stehen blieben. Dann nahmen sie diese großen Röhren hoch und zielten damit in unsere Richtung.



Wie Kameras sahen sie nicht aus. ‹Ich schätze, wir sollten mal in Deckung gehen›, sagte ich.






KAPITEL 15



Wir duckten uns tief runter, wie schleichende Wölfe.

TSSSIIIUUUPP! Der Horizont füllte sich mit einem gleißend hellen, grünen Licht.

Und zirka vier Tonnen über uns hängendes Gestein wurden zu vier Tonnen Geröll pulverisiert.

Ka-BUUMMMM! Es regnete kieselgroßen Schutt! Ein wahrer Steinhagel. Ich bin früher von Draconstrahlern beschossen worden. Da kriegt man schon ganz ordentlich Angst. Aber diese Waffen hier waren bestimmt zehnmal heftiger. ‹Heiliger Strohsack!›, rief Jake. ‹Was sind denn das für Dinger?› ‹Draconsturmkanonen›, erwiderte Ax. ‹Man verwendet sie vom All aus, um gepanzerte Einrichtungen am Boden anzugreifen.› ‹Nix wie weg hier!›, schrie ich. ‹Vergiss die Felsen, auf zum Ufer›, sagte Jake. ‹Wenn sie eine Treibjagd wollen, dann geben wir ihnen eine.›



Wir liefen am Ufer entlang, vorbei an totem Gestein und durch den Schneematsch.

Die Venbers folgten uns. Mit ihren kräftigen Unterarmen Schwung holend, glitten sie auf ihren Skifüßen vorwärts und nahmen die Verfolgung auf. Alle paar Minuten blieb einer stehen und feuerte mit seiner Sturmkanone, dass die leblose Szenerie tüchtig durcheinander gewirbelt wurde. ‹Verteilt euch›, sagte Jake. ‹Ein einziger gezielter Schuss könnte uns alle auf einen Schlag töten.›



Wir rannten immer weiter am Ufer entlang. Ein Vorteil, ein Wolf zu sein, ist der, dass man stundenlang laufen kann, ohne eine Pause einlegen zu müssen. Ein Wolf kann Tag und Nacht durchlaufen.



Die Venbers kamen uns nach. Sie waren groß und kräftig. Aber wir waren schneller. Und sie konnten es nicht mit unserer Ausdauer aufnehmen.

Im Unterschied zu uns sechsen brauchten sich die zwei außerirdischen Eismonster jedoch nicht alle zwei Stunden zurückzumorphen. ‹Das ergibt keinen Sinn›, sagte Ax mitten im Laufen. ‹Die Yirks können doch wohl schlecht die Venbers zu Controllern gemacht haben. Sie wären dabei erfroren. Nein, sie müssen auf irgendeine andere Art gesteuert werden. Es sei denn natürlich, dass es den Yirks gelungen wäre, eine Methode zu finden, wie sie verhindern können, im Inneren des Venbergehirns zu erfrieren.› ‹Wie auch immer›, sagte Rachel. ‹Fakt ist, wir haben einen Vorsprung. Ich sehe sie nicht mal mehr. Vielleicht haben sie aufgegeben.›

Ich drehte mich um und schaute über meine zottelige, graue Schulter. Die Venbers waren nirgends zu sehen. Auch riechen konnte ich sie nicht, obwohl der Wind von hinten kam. ‹Die haben ganz bestimmt nicht aufgegeben›, meinte Tobias. ‹Wir müssen weiter.› ‹Sagt der Floh, der es schön mollig warm hat im Pelz auf dem Rücken seiner Liebsten›, murmelte ich. ‹Was war das eben?›, fragte Rachel. Ich glaube, sie war erschrocken, dass ich es gewagt hatte, irgendeine Bemerkung zu machen, die andeutete, dass sie und Tobias mehr als nur Freundschaft und die Animorphs verband. Als ob das ein großes Geheimnis wäre.



Wir drosselten unser Tempo ein wenig. Meine Pfotenballen waren gefühllos und dick geschwollen. Frostbeulen. Schon wieder. Ich konnte die Spitzen meiner Ohren nicht mehr spüren. ‹Wir müssen ein Plätzchen finden, wo wir uns zurück- und gleich wieder neu morphen können›, sagte Jake. ‹Was spricht deine innere Uhr?› ‹Uns bleiben noch zwanzig von euren Minuten›, erwiderte Ax.



Ich schwörs, er betonte eure Minuten. Wir trabten zu den Felsen zurück, welche die Uferlinie bis in alle Ewigkeit säumten.

Wir rannten weiter, bis wir eine tiefe, steilwandige Nische entdeckten. Es war immer noch so kalt wie auf der dunklen Seite des Mondes. Aber wenigstens hatte der ständig heulende und ächzende Wind hier unten nur wenig Macht.



Wir scharten uns dicht um Cassie und versuchten sie zu wärmen, während sie sich als Erste zurückmorphte. Danach machten wir es bei den anderen genauso und drängten uns eng zusammen wie ein Wurf neugeborener Welpen.



Schon verrückt. Ein Rudel Wölfe, Flanke gegen Flanke gedrückt. Das war ein merkwürdiges und irgendwie wundervolles Erlebnis. Es brachte Erinnerungen aus frühester Kindheit zurück, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie noch in mir waren. Ich saß mit meiner Mom eng an sie gekuschelt auf dem Sofa, guckte fern und lutschte an meinem Daumen.



Schmalzig. Wahrscheinlich setzte mir langsam die Kälte zu. Oder vielleicht ist es bloß so, dass in der Kälte, in einer Umgebung, die einen ohne nachzudenken und ohne Gnade töten will, schlichte tierische Wärme, Körper an Körper, Atem neben Atem, tief im Inneren offenbar etwas berührt. Millionen Jahre Entwicklung des Homo sapiens, eng aneinander geschmiegt, Körper an Körper gegen den mörderischen Wind.



Bis schließlich die Menschen lernten, Feuer zu machen. Natürlich brauchte man dazu Streichhölzer. Oder wenigstens Stöcke zum Reiben. ‹Also, was jetzt?›, fragte Rachel, nachdem wir uns alle frisch gemorpht hatten. Ax und Tobias waren wieder zu Flöhen geworden und versteckten sich in Jakes Fell. Ich

schätze, meine undiplomatische Bemerkung über Tobias und Rachel hatte sie verunsichert. ‹Wir müssen weiter›, sagte Jake. ‹Ich bin mir sicher, die Venbers verfolgen uns nach wie vor. Aber wir müssen uns auch einen Unterschlupf für die Nacht suchen. Ohne irgendeinen Schutz werden wir diese Kälte keinesfalls überleben.›



‹Vielleicht finden wir ja eine Höhle›, sagte Cassie. ‹Oder eine Schneewehe, in die wir ein Loch buddeln können, wie ein Iglu› ‹Oder einen McDonalds›, schlug ich vor. ‹Ich dachte, die wären überall.›

‹Was wir wirklich finden müssen, sind ein paar gegen Frost resistente Tiere zum Morphen›, ergänzte Rachel. ‹Ich unterstütze diesen Antrag›, sagte Tobias.



Als wir halb aufgetaut und unsere Frostbeulen alle mit gesundem Gewebe in den frischen Morphs ersetzt waren, zogen wir weiter. Allmählich wurde es dunkel. Laut Ax war es erst zwei Uhr  ihr wisst ja, nach unseren Stunden. Doch die Sonne ging schon langsam unter. Dies konnte nur bedeuten, dass es noch kälter würde.


KAPITEL 16



Wir zockelten im verblassenden Licht am Ufer entlang. Manchmal rannten wir. Gelegentlich drehte ich mich um und blickte in Richtung der Yirkstation, konnte jedoch nichts erkennen. Doch ab und zu fing ich einen Geruch auf, den ich mit einiger Sicherheit wiedererkannte.



Venbers. Sie waren uns noch immer auf den Fersen. Das Eis entlang der Küstenlinie war hier eine feste Fläche. Es erstreckte sich in einer Breite von etwa fünfhundert Metern bis zu mehreren Kilometern vom Ufer weg. Dahinter war das Wasser übersät mit weißen Eisschollen.



Ax hatte gesagt, dass das Wasser den Venbers gefährlich werden könnte. Deshalb überlegten wir uns, direkt aufs Eis und näher zum äußeren Rand zu gehen. Aber wenn wir draußen im Freien blieben, konnten uns die Venbers womöglich mit ihrem Echolotdings aufspüren.



Und draußen auf dem Eis gab es nicht den geringsten Schutz vor dem erbarmungslosen Wind. Wir beschlossen, dichter am Hang der Bergkette zu bleiben. Dort zwischen den Felsen würden wir uns auch verschanzen können, falls es zum Kampf kam.

Die Sonne verschwand nun hinter dem Horizont und verlieh dem Eis für kurze Zeit einen orangenen Schimmer. Nachdem sie untergegangen war, änderte der Wind seine Richtung.



Da plötzlich, ein Geruch! Für meine Wolfsnase war das wie eine blinkende Neonreklame. Alle witterten den Duft im gleichen Augenblick. Jeder blieb stehen.



Ich schnupperte noch mal, konzentrierte mich und ließ den Wolfsverstand, der ja neben meinem eigenen existierte, eine grobe Übersetzung liefern: ein Geruch ähnlich dem von Rachels Grislibärenmorph, aber nicht ganz identisch.



Ich drehte meine Ohren in den Wind, zu dem Geruch hin. ja, kaum wahrnehmbar, aber ich hörte etwas. Einen stetigen, lässigen, selbstbewussten Schritt. Eis und Schnee knirschten unter einem enormen Gewicht. Vier Füße. ‹Lasst mich raten›, sagte ich. ‹Der Yeti.› ‹Der käme als Abendessen wie gerufen›, pflichtete Rachel mir bei. ‹Selbst ein Wolf muss mal fressen.›



Wir beschleunigten unsere Schritte und begannen in einem weiten Bogen die unsichtbare Kreatur einzukreisen. Cassie entdeckte ihn als Erste, als er aus dem Schatten einer Schneewehe hervorkam. ‹Da drüben›, sagte sie.



Meine Wolfsaugen fixierten einen schwarzen Fleck. Seine Nase.

Dann zwei kleinere schwarze Punkte darüber. Seine Augen.

Nase und Augen bewegten sich. Und im fahlen Dämmerlicht begann der Rest von ihm Gestalt anzunehmen.



Eine gewaltige Masse von schmutzigweißem Fell. ‹Ein Eisbär!›, sagte Cassie entzückt. ‹Das heißt dann wohl, dass wir in der Arktis sind und nicht am Südpol.› ‹Ich sagte euch doch, dass unser Kurs stets Nord war›, rief Ax aus den Tiefen von Jakes Pelz.



Echt verrückt. Dieses Tier, wie man es sonst nur im Fernsehen sah oder im Zoo: ein Eisbär. Hockte da auf dem Eis und kratzte sich.



Wir standen da und starrten ihn an. Er hörte mit Kratzen auf und schien zurückzustarren. Er schnupperte in die Luft, hob dann seinen breiten Bärenarsch und kam auf vier mächtigen Beinen auf uns zugeschlappt. ‹Schätze, der Kerl da wird nicht unser Abendessen sein›, sagte Rachel. ‹Zwei zu eins, dass wir als seines enden›, bekräftigte ich. ‹Lasst uns abhauen. Und zwar fix.› ‹Uh-oh›, sagte Jake und fiel umgehend in einen Trab. ‹Worum handelt es sich bei diesem Eisbären?›, meldete sich Ax aus der Flohwelt. ‹Der Eisbär›, dozierte Cassie, ‹ist das größte Landraubtier der Erde.› ‹Was soll das heißen, das größte Landraubtier?›, protestierte Rachel, als ob Cassie sie gerade beleidigt hätte. ‹Ich dachte, wir Grislis wären die größten!› ‹Grislis sind keine echten Beutejäger. Seien wir doch mal ehrlich, du würdest im Notfall auch Beeren essen›,

erwiderte Cassie. ‹Jedenfalls können Eisbären tatsächlich schwerer sein, wenn sie richtig gut Speck angesetzt haben. Obwohl Grislis normalerweise bulliger gebaut sind.› ‹Wie viel TV-Naturserien ziehst du dir eigentlich rein, Cassie?›, fragte ich. ‹Nein, ich wills gar nicht wissen.› ‹Ich könnte mit ihm fertigwerden›, murmelte Rachel. Aber sie klang nicht allzu sicher. ‹Raubtiere?›, sagte Jake. ‹Ich dachte, Bären fräßen ausschließlich Fische und Beeren.› ‹Eisbären nicht›, antwortete Cassie und rannte jetzt im gestreckten Galopp. ‹Aber das könnte für uns sogar gut sein. Wo es Beutejäger gibt, ist auch Beute nicht weit.›



Der Bär nahm die Verfolgung auf und wackelte übers Eis.



‹Was frisst so ein Eisbär denn?›, fragte Jake. ‹Dumme Kinder, die den Helden spielen›, brummte ich. Cassie sagte: ‹Robben, meistens auch anderes Getier. Aber vorwiegend Robben.› ‹Ich hab noch keine einzige Robbe gesehen›, sagte ich. Wir rannten jetzt in gestrecktem Galopp. Ich schaute zurück und sah, dass der Bär langsamer geworden war.



Offensichtlich waren wir ihm nicht besonders wichtig. ‹Natürlich siehst du keine›, sagte Rachel. ‹Sie verstecken sich vor dem Eisbären!› ‹Wo wir gerade bei diesem Thema sind›, hakte Jake ein, ‹was genau sollen wir eigentlich essen?› ‹Wir könnten es ja mal mit Angeln probieren›, schlug ich vor.

‹Ich könnte meinen Grislimorph einsetzen›, sagte Rachel. ‹Grislis fangen doch Fische, oder?› ‹Ich bezweifle sehr, dass das klappt›, sagte Cassie. ‹Grislibären fischen in Flüssen. Ich glaube nicht, dass sich Fische in diesem Teil der Welt auch nur in der Nähe der Wasseroberfläche blicken lassen.› ‹Na super›, sagte ich, ‹dann können wir uns also gleich hinlegen und verhungern. Wieso nicht? Alles andere läuft doch prima.›



Die Lage schien ziemlich hoffnungslos: rechts von uns der Eisbär, hinter uns Venbers und rings um uns Kälte. Obendrein war es inzwischen fast völlig dunkel. Die Temperatur begann von erschreckend kalt in Richtung grauenhaft kalt zu fallen. Und über dem Wasser heulte der Wind. ‹Wir sollten uns lieber ein Versteck für die Nacht suchen›, sagte Jake. ‹Ich bin bloß froh, dass uns daheim die Djees vertreten›, sagte Cassie.



Normalerweise weiß Cassie immer die richtigen Worte. Diesmal nicht. Das Letzte, woran ich in diesem Moment denken wollte, war mein Zuhause, mein warmes Heim mit meinem warmen Bett und meinem warmen Fernseher.



Im Laufe meines Animorphlebens bin ich sechzig Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit geschleudert worden und x-mal auf fremden Planeten gefangen gewesen. Doch noch nie hatte ich mich so weit weg von daheim gefühlt.






KAPITEL 17



Oben auf einigen Felsen, die aus dem Eis emporragten, gruben wir uns einen Bau in eine Schneewehe. Und mit Bau meine ich ein großes Loch. Ein großes, tiefes Schneeloch.



‹Ich nehme das Zimmer mit dem separaten Bad›, sagte ich. Keiner lachte.



Einer nach dem anderen morphten wir uns zurück, was uns wie das zehnte Mal an diesem Tag vorkam. Wir bibberten in unseren Menschenkörpern gerade lange genug, um blau anzulaufen (bis auf Ax, der schon blau war) und morphten uns danach neu.



Die Temperatur fiel immer weiter. Wir hörten das Eis krachen und ächzen wie ein endloses Gewitter, das durch die Dunkelheit hallte. Es war eine faszinierende Geräuschkulisse.  Ihr wisst doch, dass in grauer Vorzeit einmal alle Kontinente zusammenhingen und dass sie im Laufe von Jahrmillionen aufbrachen und auseinander drifteten? So hörte sich das an. Die Kontinente trennten sich und gingen auf Wanderschaft.

Wir verbrachten die Nacht eng zusammengedrängt in unserer behelfsmäßigen Höhle und versuchten uns gegenseitig vor dem Tod durch Erfrieren zu bewahren. Jeder von uns war mal dran mit Wacheschieben, was im Grunde bedeutete, alle paar Minuten die Nase in die eisige Luft rauszustrecken, um Witterung aufzunehmen, falls sich jemand oder etwas Gefährliches näherte.



Ab und zu registrierte ich einen vagen, fremdartigen Geruch.



Die Venbers hatten die Verfolgung noch nicht aufgegeben. Doch solange wir unter der Erde versteckt waren, würden sie uns mit ihrem Echolot nicht finden. ‹Sag mal, Ax›, sprach ich ihn irgendwann mitten in der Nacht an. ‹Schläfst du?› ‹Nein, Marco›, antwortete er von irgendwo auf meiner Brust. Er und Tobias waren umgezogen, nachdem Jake angefangen hatte, sich über ein verdächtiges jucken zu beklagen. ‹Was hat es eigentlich mit diesen Venbers auf sich?›, fragte ich ihn. ‹Jeder Andalit kennt die Geschichte der Venbers›, begann Ax. ‹Ja, die Geschichte der Venbers ist sogar eng verknüpft mit den modernen andalitischen Richtlinien und Methoden der interstellaren Raumreisen.› ‹Erzähl uns die Geschichte, Ax›, sagte Jake. ‹Wie es aussieht, kann keiner von uns schlafen. Und wir müssen uns sowieso schon bald wieder zurückmorphen. Also, was weißt du über die Venbers?›

‹Nur das, was jeder weiß›, sagte er. ‹Ich meine, was jeder Andalit weiß. Sie waren eine primitive Rasse mit einer äußerst ungewöhnlichen Physiologie. Im Grunde genommen einzigartig: Sie schienen keinerlei Strahlungsenergie nötig zu haben. Offensichtlich basierten sie nicht auf Kohlenstoff.› ‹Offensichtlich›, sagte ich spöttisch. ‹Sie wurden damals in der Frühphase der andalitischen Raumreisen entdeckt. Nicht von uns, sondern von irgendeiner anderen Rasse. Den Fünf.› ‹Den Fünf was?›, fragte Cassie. ‹Das weiß keiner. Sie nannten sich bloß Die Fünf. Zweifellos hatte das für sie irgendeine Bedeutung.› ‹Vielleicht lebten sie zwischen Der Vier und Der Sechs?›, ulkte ich. ‹Jedenfalls entdeckten Die Fünf die Venbers und begannen sie mit Fallen zu fangen und zu exportieren.› ‹Wie bitte?›



‹Im Grunde war es wie eine Ernte. Es scheint, dass ein Venber bei Temperaturen über dem Gefrierpunkt schmilzt und verbrennt, in jedem Fall aber flüssig wird. Und die dabei anfallende Flüssigkeit bietet viele VerwendungsMöglichkeiten. Vor allem für die Herstellung von Supraleitern für die primitiven Computer aus jener Epoche.› ‹Aber … aber das sind doch empfindungsfähige Geschöpfe, oder?› ‹Stimmt›, sagte Ax freimütig. ‹Das waren sie. Die Fünf haben sie ausgerottet. Sie vernichteten eine empfindungsfähige Rasse, um ihre Computer zu beschleunigen. Und die Venbers verschwanden.› ‹Das ist ekelhaft›, sagte Cassie. ‹Einfach übel.› Das war Rachel. ‹Ja›, pflichtete Ax ihnen bei. ‹Aber wenn es dich irgendwie tröstet, Die Fünf existieren inzwischen auch nicht mehr. Bald nachdem wir ihnen zum ersten Mal begegnet waren, taten sie … nun, genau weiß niemand, was mit Den Fünf passierte. Aber die heutigen Andaliten sind nicht die Andaliten jener Ära.›



Es folgte ein betretenes Schweigen. Man konnte nicht sagen, dass die Luft eisig wurde, da es bereits eiskalt war.



Aber jetzt war unsere ohnehin schon bedrückte Stimmung auf dem absoluten Nullpunkt. ‹Schöne Gutenachtgeschichte, Ax›, scherzte ich. ‹Solltest du je Kinder haben, werden sie Nachtlichter brauchen. Nur eine große Frage: Wenn die Venbers ausgestorben sind, warum versuchen Venbers uns dann umzubringen?› ‹Da kann ich nur spekulieren. Ich vermute, dass die Yirks dank der tiefen Temperaturen auf dem Planeten Venbea etwas intaktes Genmaterial aus toten Venbers bergen konnten.› ‹Dann haben sie sie also nachgezüchtet?› ‹Wahrscheinlich kombinierten sie die Venber-DNS mit der irgendeiner anderen Spezies. Das Ergebnis dürfte eine Hybridform gewesen sein: teils Venber, teils … etwas anderes.›



‹Was denn?›, fragte Cassie.

Ax zögerte. ‹Zu diesem Zweck würde man eine besondere Spezies auswählen, eine mit der komplexesten DNS-Struktur, die es gibt. Dies würde die Anbindung neuer DNS erleichtern.› ‹Und welche Kreatur wäre das wohl?›, fragte Tobias. ‹Von allen Rassen, die den Yirks zur Verfügung stehen?›, sagte Ax. ‹Menschen. Diese Venbers sind möglicherweise eine Kreuzung aus Venbers … und Menschen.›



Danach verstummten wir und sprachen auch nicht wieder.

Wir kuschelten uns eng aneinander, vier Wölfe und zwei Flöhe, tief in einem Schneeloch, verloren in einer eisigen Wildnis, und dachten an ferne Tragödien auf dunklen, eisigen Monden.

Ich hätte meinen linken Arm hergegeben für ein Feuer.


KAPITEL 18



Die ganze lange, lange Nacht hindurch morphten wir uns einer nach dem anderen zurück und wieder neu, immer wieder. Wir fühlten uns vollkommen erschlagen.



Nach einiger Zeit fingen Ax und Tobias an durchzudrehen. Erstaunlich, dass sie es überhaupt so lange im Flohmorph ausgehalten hatten. Sie morphten sich zurück und blieben für eine Weile in ihrer natürlichen Gestalt, kuschelten sich zwischen uns vier und gewannen einen Eindruck von der Realität, die sie als nahezu blinde, Blut saugende Flöhe verloren hatten.



Ich fror und hatte Angst, außerdem war mir kalt und ich hatte Hunger. Wir waren ohne Plan. Ohne irgendeinen Anhaltspunkt. So verloren, wie es nicht schlimmer ging. Und müder, als ich je für möglich gehalten hätte.



Morphen war vermutlich der einzige Grund, warum wir die Nacht überlebten. Nach ungefähr einer Stunde wurde die Kälte so grimmig, dass wir dachten, unser letztes Stündlein hätte geschlagen. Der Morphprozess brachte uns immer wieder zu voller Gesundheit zurück, sodass wir stets von neuem anfangen konnten zu erfrieren.

Viele Stunden und etliche Morphs später leckten die ersten Sonnenstrahlen in unser Versteck. Ich bin nicht gerade als Frühaufsteher bekannt, aber diesmal kroch ich als Erster ins Freie und sah mich um. Die Temperatur war gestiegen. Sie dürfte so um behagliche dreißig Grad unter null gelegen haben. Ich schnupperte in die Luft und witterte den Geruch der Venbers. ‹Diese Jungs geben einfach nicht auf!›, schimpfte ich.



Und noch etwas anderes roch ich. Ziemlich nahe. Draußen auf dem Eis, eine halbe Meile weit weg.

Der Eisbär. Ich brauchte eine Weile, bis ich ihn gefunden hatte. Von seiner schwarzen Nase oder den schwarzen Augen war nichts zu sehen. Als ich ihn dann schließlich entdeckt hatte, erkannte ich, warum seine Augen und Nase nicht zu sehen waren.



‹He, Leute, seht euch das mal an›, sagte ich. Jake, Rachel und Cassie krabbelten aus dem Loch und platzierten sich neben mir auf meinem Beobachtungsposten. Jake trug wieder Ax und Tobias. Sie hatten versprochen, nicht zu beißen.



‹Ich wittere Eisbär›, sagte Cassie. ‹Aber ich kann ihn nirgends sehen.› ‹Versuchs mal etwas weiter rechts›, sagte ich. Als ob das was helfen würde. Der Horizont war nichts als ein riesiges weißes Blatt Papier mit einem dunklen Rand, wo das Wasser begann. ‹Oh, ich sehe ihn›, sagte Rachel. ‹Was macht er denn da?›

Unser Kumpel hatte seinen ganzen Kopf ins Eis getaucht wie ein Strauß. Ein kopfloser Riese auf vier säulendicken Beinen.

‹Bestimmt jagt er Robben›, sagte Cassie.

Wir saßen da und beobachteten ihn. Der Beutejägerabschnitt meines Wolfsgehirns war fasziniert.



Mittlerweile hatten wir seit fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. Die extreme Kälte zehrte heftig an unseren Energievorräten. Wenn wir nicht bald was zu essen bekämen, würden wir sterben. Und bis zum nächsten Taco Bell waren es wahrscheinlich tausend Meilen.



Der Eisbär zog seinen Kopf aus dem Wasser, schüttelte ihn und schlappte weiter aufs Eis hinaus. Als er schließlich noch etwa fünf Meter von der Kante entfernt war, ließ er sich fallen und rutschte ein kurzes Stückchen auf dem Bauch.



Jetzt hatte der Eisbär aufgehört zu spielen. Er hatte etwas entdeckt.

Plötzlich hob er eine seiner mächtigen Pranken und durchschlug damit das Eis, das an dieser Stelle erheblich dünner war. Ich hörte ein verzweifeltes Quieken und sah zwei kleine graue Gestalten aus dem Loch fliehen, das seine Pfote gemacht hatte. Die Tiere wuselten davon und sprangen ein paar Meter weiter ins Wasser zurück. Der Bär behielt seine Pfote in dem Loch und tastete nach der Robbe, die er gefangen hatte.



Dann streckte er den Kopf durch das Loch, stand auf seinen kräftigen Hinterbeinen auf und hob den Kopf aus dem Wasser. Die Robbe war in seinem Maul. Aber sie war zu dick und passte nicht durch das Loch.

Trotzdem zog er sie heraus. Bei dieser Aktion wurde aus der Robbe Geschnetzeltes. ‹Oh, mein Gott!›, schrie Cassie. ‹Jessas›, stöhnte Rachel. ‹Auf diesen Anblick hätte ich gut verzichten können›, murmelte ich. ‹Was ist denn passiert?›, wollte Tobias wissen. ‹Was hat er gemacht?›



Wir sahen ihm beim Fressen zu. Er saß aufrecht auf seinem dicken, weißen Hintern und hielt die Robbe zwischen beiden Pfoten. Er riss enorme Stücke von ihr ab und schlang sie hinunter. Einmal legte er den Robbenkadaver nieder, nahm etwas Schnee vom Eis hoch und wusch sich damit das Blut von seinem Gesicht und den Pfoten ab.



Es war widerlich. Noch schlimmer als manches von dem, was man so in der Schulkantine zu sehen kriegt. Aber ich schaute gierig zu und hoffte, er würde uns wenigstens genug für eine kleine Mahlzeit übrig lassen. ‹Ich glaube, wir haben hier ein Problem›, sagte Jake ruhig. Gelassen. Und fuhr sich mit seiner Wolfszunge über seine Wolfslefzen. ‹Ja›, sagte Rachel argwöhnisch. ‹Wir müssen essen, nicht wahr?› ‹Wir haben seit mindestens einem Tag nix mehr gefuttert›, fügte ich hinzu.

Ich blickte zu Cassie rüber. Sie war schockiert darüber, was keiner von uns auszusprechen wagte, aber trotzdem jeder andeutete. Ich für meinen Teil war freilich schockiert über das, was wir nicht andeuteten. Doch im Gegensatz zu Cassie war ich nicht gewillt, meine Moralvorstellungen am Leben zu lassen, während der Rest von mir verhungerte. ‹Cassie?›, sagte Rachel. ‹Was?›, antwortete sie, einen Anflug von Ärger in der Stimme. ‹Was sollen wir denn machen?›



‹Warum fragst du mich das?› ‹Wir sind dafür geschaffen, hier in dieser Umgebung zu jagen, in diesen Morphs›, sagte ich. ‹Wir stehen kurz vor dem Erfrieren. Wenn wir nicht bald was essen, werden wir zu schwach sein, um unseren nächsten Schritt zu planen, geschweige denn das zu beenden, weshalb wir hergekommen sind. Nämlich diese Satellitenstation zu zerstören.›



Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber ich hatte bis dahin völlig vergessen, dass wir ja ein Ziel verfolgten. Alles, woran ich gedacht hatte, war, warm und satt zu bleiben. Und lebendig. ‹Aber du wartest darauf, dass ich mein Einverständnis dazu gebe? Ist es das?›, sagte sie. ‹Sieh mal›, begann ich. Wenn ich in dieser Lage der Trottel sein musste, auch gut. Daran war ich gewöhnt. Ich war in der Regel der Erste, der das Offensichtliche aussprach, egal wie hässlich es war. Nennt mich einfach Mister Gnadenlos. ‹Falls du es noch nicht bemerkt hast, hier in der Gegend gibts anscheinend keinen einzigen McDonalds.›



‹Das ist mir nicht entgangen›, sagte Cassie etwas ungehalten. ‹Es liegt auf der Hand, was wir tun müssen. Und nicht bloß mit den Überbleibseln des Bärenmahls, sondern mit jeder lebenden Robbe, die wir finden können. Was ich nicht verstehe, ist, wieso du mich um Erlaubnis fragst. Denkt ihr, ich würde das Leben eines Tieres über euer eigenes stellen? Oder über meines?› ‹Ich weiß es nicht, ich … ›, druckste ich herum. ‹Du weißt es nicht? Seit wann hältst du mich für irgend so eine ausgeflippte Fanatikerin? Wir erfrieren hier, wir verhungern und du glaubst, ich komme dir mit dieser Habt-die-Bäume-lieb-und-esst-nie-was-mit-einem-Gesicht-Masche?› ‹Na ja, ich kann unmöglich in deinen Kopf reingucken›, seufzte ich kleinlaut und hatte das Gefühl, als ob ich Cassie beleidigt hätte. ‹Hier mal ein Hinweis: Töte nie eine fühlende Kreatur außer in absoluter Notwehr; bemühe dich, bedrohte Arten nicht auszulöschen; und wenn du Tiere als Nahrungsmittel aufziehen willst, behandle sie so gut, wie du nur kannst. Aber wenn du ein Wolf bist, ein verhungernder Wolf, der durch die gefrorene Arktis streift und du siehst eine Robbe, dann friss sie.›



Cassie ist offensichtlich auch ein Morgenmuffel. Sie war mürrischer, als ich sie je erlebt hatte. Wahrscheinlich freute sie sich trotz ihrer Ansprache nicht darauf, knuddelige Robben zum Frühstück zu verspeisen.



Ich mich übrigens auch nicht. Die beiden Robben, die dem Bären entkommen waren, lagen aufmerksam in einiger Entfernung. Wir musterten sie mit der Eindringlichkeit hungriger Wölfe. ‹In der Natur geht es nicht hübsch zu›, wollte uns Tobias beruhigen. ‹Soll es auch gar nicht.› ‹Ja, der Stärkere überlebt … ›, brummte Rachel. ‹Eine gute Philosophie›, sagte Ax mit einem ätzenden Unterton, ‹sofern sich nicht herausstellt, dass die Venbers stärker sind als wir.›






KAPITEL 19



Der Eisbär ließ schließlich von dem Robbenkadaver ab, stellte sich auf alle viere und zockelte davon. Als er außer Sicht war, gingen wir zu der blutigen Stelle im Schnee. Vier Wölfe und zwei Flöhe.



Der Robbenkörper war ungefähr einen Meter zwanzig lang. Der Bär hatte uns reichlich übrig gelassen. Ja, es schien sogar, als habe er lediglich die Robbe abgehäutet und sich an ihrem Speck gelabt und uns das meiste Fleisch überlassen.



Es dampfte noch. Wir standen über dem toten Tier, schauten uns kurz an und dann wieder auf den Kadaver. Keiner von uns mochte den ersten Bissen nehmen.



‹Ax? Tobias? Was ist mit euch zweien?›, fragte Jake. Sie klebten beide irgendwo auf meiner Haut. ‹Eigentlich›, antwortete Ax verlegen, ‹bin ich gar nicht hungrig.› ‹Ähhh, ich auch nicht›, murmelte Tobias. ‹Was?›, sagte Rachel. ‹Wie kann es sein, dass ihr nicht hungrig seid?› Dann: ‹Oh.›



‹Entschuldigung, Marco›, sagte Ax. ‹Der Flohinstinkt war ziemlich machtvoll.› ‹Schon in Ordnung›, sagte Cassie. ‹Das ist nicht schlimmer als das, was wir gleich tun.› ‹Ach ja?›, sagte ich. ‹Du kannst sie ja als Nächstes nehmen, Cassie. Ihr hättet mich wenigstens vorher fragen können, Jungs.› ‹Lasst uns keine Zeit vertrödeln›, sagte Jake bestimmend.



Er schob seine Schnauze in den Kadaver und riss ein zähes, faseriges Stück Fleisch aus der Robbe. Danach taten wir es ihm gleich, schlugen unsere scharfen Wolfszähne in den schon halb gefrorenen Kadaver, rissen Fleischbrocken heraus und schlangen sie hinunter. ‹Sag mal, Ax›, sagte ich, nachdem ich meinen Festschmaus beendet hatte. ‹Hast du irgendeine Ahnung, wo wir sind?› ‹Im hohen Norden›, sagte er.

‹Nordkanada, Alaska oder Grönland›, bot Rachel an.

‹Oder vielleicht Island?› ‹Wir kriegen Gesellschaft›, unterbrach uns Jake plötzlich.

In einigen hundert Metern Entfernung saßen mehrere Polarfüchse auf dem Eis.

Sie waren gut einen halben Meter lang und hatten einen dichten, weißen Langhaarpelz. ‹Die werden sich eben gedulden müssen, bis wir fertig sind›, sagte Rachel gierig.

‹Unser Leben läuft gerade ziemlich gut, was?›, sagte ich. ‹Jetzt nagen wir schon an Robbenknochen. Nicht, dass ich mich darüber beklagen möchte. Jede Nahrung ist besser als keine.› ‹Das Zeug könnte noch etwas Salz vertragen›, sagte Cassie.



Dieser Satz von ihr kam so unerwartet, dass wir alle vor Lachen losprusteten. ‹Salz? Es könnte einen Holzkohlengrill vertragen, etwas Barbecuesoße und dazu Fritten als Beilage›, sagte Jake. ‹Und Kaffee. Heißen Kaffee. Ich trink sonst nie Kaffee und wünsche mir jetzt welchen.›



Cassie schob ihre Nase in eine Schneewehe und wusch sich mit dem Schnee das Blut von ihrer Schnauze ab. Dann rieb sie ihre Pfoten im Schnee, um auch sie zu reinigen. ‹Was jetzt?›, fragte sie. ‹Ja. Was jetzt, Papa?›, fragte ich Jake.



Er seufzte. ‹Vorläufig werden wir bloß gejagt. Man gewinnt nicht, indem man wegläuft. Aber eins nach dem anderen. Wir müssen uns ein paar frosttaugliche Morphs zulegen. Wir haben bis jetzt nur mit knapper Not überlebt. Wir brauchen Power, um in die Offensive gehen zu können.›



‹Wie schätzt du unsere Chancen ein, dass unser Eisbärkumpel sich von uns übernehmen lässt?›, fragte ich.

Dann fing meine empfindliche Nase den Geruch von Robben ganz in der Nähe auf. Lebendige Robben. Ich entdeckte die zwei kleinen, grauen Bälle im Wasser treibend.

Das waren die Robbenbabys, die vor dem Eisbär geflüchtet waren. Sie sahen uns direkt aus ihren großen, schwarzen Kulleraugen an.



Ihre Gesichter glichen denen von Hundewelpen. Kleine Köpfe mit großen Augen und Schnurrbarthaaren. Keine Ohren. Normalerweise gebrauche ich das Wort süß ausschließlich für mich selbst, aber anders konnte man sie wirklich nicht beschreiben. ‹Sie suchen nach ihrer Mutter›, sagte Cassie.



Ihrer Mutter? Ihre Mutter war … Eine unerwartete Gefühlswoge schwappte über mich. Blöd, ich weiß, aber zwei Jahre lang glaubte ich, meine Mutter wäre tot. Trotzdem nicht das Gleiche. Oder?



Der Anblick dieser kleinen Robben im Wasser, die da im Wasser paddelten und auf ihre Mutter warteten, die nie mehr zurückkehren würde, brachte all meine Traurigkeit auf einen Schlag zurück.



Ich schob mich zwischen sie und den entsetzlich zugerichteten Kadaver auf dem Eis. Wir hatten ihre Mutter nicht getötet. Aber wir hatten davon profitiert. ‹Unsere Kaltwettermorphs›, sagte Rachel. ‹Gleich da vorne.›






KAPITEL 20



Jake stellte uns seinen Plan vor. Cassie und ich meldeten sich als Freiwillige.



Der Job war im Grunde nicht schwierig. Noch auf dem Eis morphte ich mich mit Cassie zurück und anschließend in einen Delfin. Wir mussten schnell schwimmen. Delfine sind an relativ warmes Wasser gewöhnt. Sie haben weder einen Pelz noch Speck, der sie vor einer so mörderischen Kälte schützen könnte.



Dann schoben Jake und Rachel uns in das eisige Wasser. Ich kam mir vor wie einer von diesen Clowns, die man gelegentlich in den Nachrichten sieht. Ihr wisst schon  die, die im Winter unbedingt im eiskalten Meer baden wollen. Mit nichts an als einer Badehose. In der Minute, als ich ins Wasser glitt, fühlte ich, wie mein gesamter Delfinkörper, der sonst so vor Energie und Verspieltheit strotzte, steif und taub wurde.



Die Robbenbabys versuchten gar nicht erst zu fliehen. Es wäre auch vergeblich gewesen. Robben sind erstaunlich wendig, aber wir besaßen das Tempo, die Größe und die Beharrlichkeit.



Sie wichen uns aus und schlängelten sich ein- oder zweimal an uns vorbei, doch sie waren kein Gegner für uns. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen, was das für ihre Zukunft bedeutete. Wenn sie für zwei fröstelnde Delfine kein Gegner waren, dann würden sie es auch nicht für den erstbesten Mörderwal oder Eisbär sein, dem sie begegneten. Cassie und ich packten eines der Robbenkinder in einem perfekt ausgeführten, akrobatischen Manöver. Wir näherten uns in hohem Tempo von hinten und packten jeder eine Flosse.



Der Kleine wehrte sich, aber dies glich einem Fall von Dänischer Dogge gegen Chihuahua. Allerdings gelang es ihm, mich ein paarmal mit seinen kleinen Zähnchen an der Nase zu kratzen. Ich blutete. Es tat weh und es fühlte sich gut an. Mir war, als hätte ichs verdient.



Nachdem wir ihn fest mit unseren Schnauzen gepackt hatten  vorsichtig, damit wir ihn nicht verletzten , zogen wir ihn zum Rand des Eises, zu den anderen. Sie hatten, gleich als sie uns kommen sahen, mit dem Zurückmorphen begonnen.



Wir stubsten das Robbenbaby mit der Nasenspitze aus dem Wasser, hinauf aufs Eis. Vor die Füße einer sonderbaren Versammlung von unwahrscheinlichen Wesen: Zwei wie für einen Tag im August gekleidete Menschen; ein Rotschwanzbussard, der auf dem Eis von einer erfrorenen Klaue auf die andere trippelte, und Ax.



Jake und Rachel packten den Kleinen und hielten ihn fest. Nacheinander übernahmen sie die DNS des Robbenbabys.

Und sie hielten es ruhig, während Ax seine vielfingerige Hand in den nassen Pelz drückte. Tobias flatterte hoch und landete auf Rachels Schulter. Eine schmerzhafte Angelegenheit für Rachel, obwohl sie bis dahin schon so ausgekühlt war, dass sie das Pieksen seiner Klauen nicht mehr fühlte.



Das Robbenbaby schaute auf, verwundert, aber belustigt über die geflügelte Kreatur, die es vorsichtig mit seiner Klaue berührte.



Cassie und ich hüpften aus dem Wasser und morphten uns auf dem Eis zurück. Keine angenehme Erfahrung. Auf halbem Weg zwischen Delfin und Mensch fror meine Haut auf dem Eis fest. Schließlich musste ich zwei Zentimeter Marco zurücklassen. Hab ich schon erwähnt, dass es kalt ist?, bibberte ich, als ich wieder ein Mensch war. Ich berührte die kleine Robbe. Nass und fest und weich. Als würde man einen pelzigen, mit Wasser gefüllten Ballon anfassen.

Tut mir Leid, sagte ich einfach so.

Da können wir gar nichts machen, sagte Cassie. Sie ließ den Kleinen wieder frei. Er robbte auch gleich zum Wasser, glitt hinein und war wieder mit seinem  oder ihrem  Geschwisterchen vereint. Sie k-k-könnten es viel-leicht noch sch-sch-schaffen, schnatterte Rachel.



Doch Cassie schüttelte den Kopf. Aus irgendeinem Grund lächelte sie Tobias traurig an. Nein, sie werden es nicht schaffen. Aber sie werden einem Orca oder Eisbären als Nahrung dienen. Und man darf bei diesen Kerlchen nicht ganz sentimental werden ohne die Einsicht, dass Orca- und Eisbärbabys ein gleiches Recht auf Leben haben. ‹Trotzdem, wenn wir könnten … ›, sagte Tobias.



Sie erinnerten sich an den Wurf junger Skunke, die wir einst gerettet hatten. Tobias hatte eins der Stinktierbabys gefressen. Danach hatte er Cassie geholfen, das Leben der restlichen Kleinen zu retten. Die Natur, hm?, sagte Rachel. ‹Ja. Die Natur›, erwiderte er. ‹Schätze, wir sollten uns lieber mal morphen.› Wir könnten aber auch hier rumstehen und über Darwinismus diskutieren, bis wir steif gefroren sind, sagte ich und hüpfte barfuß von einem Bein aufs andere, damit ich nicht auf dem Eis festfror.



Rachel schenkte mir eines ihrer patentierten, frechen Lächeln. Hast dus eilig, Marco? I-i-ist dir schon mal in den Sinn gek-k-kommen, dass, wenn diese putzigen Kerlchen im Magen irgendeines Mörderwals landen, das auch mit uns passieren kann?



Nein, das war mir nicht in den Sinn gekommen. jetzt aber fiel es mir in lebhaften Farben mitsamt Soundeffekten ein. Was für eine schöne Vorstellung, Rachel! Stets zu Diensten, Marco, sagte sie schnippisch. Doch Rachel war schon dabei, sich zu verwandeln.



Ich konzentrierte mein von Kälte umnebeltes Gehirn auf das neue Bild der Robbe. Und dann, zuerst langsam, begann ich mich zu morphen.

Meine Arme fingen an zu schrumpfen. Kleiner, immer kleiner. Bizarre, puppenhafte Nachbildungen von Armen, die immer weiter schrumpften, bis sie gerade mal noch zehn Zentimeter lang waren.



Auch meine Finger schrumpften, doch aus den Fingerkuppen wuchsen lange Krallen zum Festhalten auf dem Eis. Die Finger verschmolzen miteinander, trennten sich aber sofort wieder und bekamen dazwischen dünne Schwimmhäute.



Meine Beine verschwanden nahezu vollständig. Ich wusste, ich würde fallen; trotzdem überraschte es mich, als ich plötzlich einfach mit dem Gesicht voraus aufs Eis plumpste.

Meine Füße schrumpften, wurden schmaler und wandelten sich zu den Flossen der Robbe um.



Unterdessen wurde mein Rumpf kleiner und zugleich dicklicher. Speck blubberte unter meiner Haut hoch. Es war ein bisschen wie in dem Film Der verrückte Professor mit Eddie Murphy. Nur in einem kleineren Maßstab.



Ich hörte es glitschen und schmatzen, als sich meine inneren Organe umordneten, damit sie in meinen neuen Körper passten. Meine Knochen knackten und ächzten und formten sich zu meinem neuen Skelett. Ich war jetzt ein zu prall aufgepumpter Fußball mit Flossen.



Aus meinem noch menschlichen Gesicht sprießten lange Schnurrbarthaare. Meine Ohren schrumpelten zusammen und schlüpften in meinen Schädel, wo sie nur zwei Löcher hinterließen. Mein Kopf war nicht größer als ein Baseball, während sich die Nase immer weiter vorwölbte, bis sie wie die des Robbenkinds geformt war.

Durch große, dunkle Augen blickte ich hinaus in die frostige Welt und stellte fest, dass ich damit nicht viel schlechter sah als mit meinen Menschenaugen.

Schließlich wuchs mir am ganzen Körper ein kurzer, dichter Pelz; er wanderte über meine Brust und am Rücken hinunter, als wäre ich eins von diesen Kresseschafen aus Ton.

Und dann … und dann … Oh! Diese Freude! Diese Wonne! Dieses fabelhafte, unglaubliche, sinnliche Gefühl! Das Wunderbarste, was ich jemals vom Tag meiner Geburt bis zu diesem Moment gespürt hatte.

Wärme!

Mir war warm! Warm! Hätte sich in diesem Moment der Himmel aufgetan und eine riesige Hand aus den Wolken herabgelangt, mir eine Milliarde Dollar geschenkt, dazu meine persönliche Auswahl aus allen Baywatch-Darstellerinnen  von früher bis heute  und mir außerdem erlaubt, noch fünfzig Zentimeter zu wachsen und dabei auf wundersame Weise alle Tricks von Michael Jordan mit einem Basketball zu erlangen, ich hätte nicht glücklicher sein können.



Mir! War! WARM! Kälte? Was für eine Kälte? Es gab keine Kälte. Ich war an einem Strand bei Malibu, schlürfte eine Limo und hielt Smalltalk mit Tom Cruise.

Natürlich fühlte ich auch andere Dinge. Die Instinkte der Robbe waren alle da: ein Drang zu fliehen, ein Trieb, Fische zu jagen … . aber was solls, mir war warm!



Meine Schnurrbarthaare waren erstaunlich sensibel. Sie registrierten selbst die kleinste Windänderung, die kleinste Bewegung eines anderen Mitglieds der Gruppe. Ein Teil von mir schnupperte immer noch nach meiner Mutter, aber ich, Marco, hatte alles im Griff. Und mir, Marco, war es warm.

Habe ich erwähnt, dass ich mich mollig warm fühlte?

Und glücklich? Allerdings nur für etwa drei Sekunden. ‹Die Venbers!›, rief Tobias und fegte meine prächtige Laune beiseite.

‹Wo?›, zischte Jake.

TSSSIIIUUPP!

Ein gewaltiger Strahl aus gleißendem Licht traf das Eis keine drei Meter von uns entfernt. Hätte er Gestein getroffen, wären wir im Trümmerhagel der Explosion zerfetzt worden.

Aber er traf auf ein Stück Eis, das absolut spiegelglatt war.

ZOING!

Querschläger! Der Strahl der Draconkanone traf in einem flachen Winkel auf, traf reflektierendes Eis, prallte ab und schmolz ein Loch in die Schneewand neben uns. -

Wir hatten unverschämtes Glück. Wir beschlossen, es auf keinen zweiten Versuch ankommen zu lassen.

‹Lauft weg! Taucht! LOS!›, schrie Jake.

Laufen. Ja, richtig, kein Problem. Ich drehte meinen kugelrunden Leib um die eigene Achse. Wir waren nur wenige Meter vom Wasser weg, aber mit diesen putzigen Füßchen erschien mir das wie ein Kilometer. Nein, keine Beine. Füße. Beinlose Füße. Keine gute Kombination für Landeinsätze. Ich wabbelte auf meinem dicken Bauch nach links und rechts, nach rechts und links und robbte zentimeterweise zum Wasser hin.



Wahrscheinlich sah das komisch aus. Anfühlen tat es sich nicht komisch.



TSSSIIIUUPP! Ka-BUUMMM! Daneben, aber nur knapp. Wasser und Eis spritzten in einer Säule hinter uns auf. Wie der Old-Faithful-Geysir von Yellowstone im tiefsten Winter. ‹Die müssen uns gerade beim Morphen gesehen haben!›, sagte Cassie. ‹Vielleicht haben sie auch nur totalen Hass auf Robben›, sagte ich. Doch selbst in meiner Panik erkannte ich die Bedeutung von Cassies Worten. Wenn die Venbers wussten, dass wir Menschen waren, durften wir nicht zulassen, dass sie zu den Yirks zurückkehrten.

Ich robbte auf meinem pummeligen Bauch über das Eis, holte Schwung, sah den Rand des Wassers, stieß mich mit aller Kraft ab und …

Der nächste Schuss aus der Kanone sprengte die Stelle, wo wir gewesen waren, in Eiswürfel.

Aber da war ich schon im Wasser.






KAPITEL 21



So plump unsere Robbenleiber an Land auch waren  für das Wasser waren sie schlicht perfekt. Wir konnten zwar nicht so schnell wie Delfine schwimmen und unsere Schwanzflosse war nicht so wirkungsvoll wie die eines Delfins, aber dafür kreuzten wir, wobei wir unsere vorderen Flossen als Steuerruder einsetzten. ‹Unter der Oberfläche müssten wir sicher sein›, sagte Jake. ‹Hierher können sie uns doch unmöglich folgen, oder, Ax?› ‹Ich glaube nicht, Prinz Jake›, erwiderte Ax.



Ich bemerkte, wie einer der anderen anfing, kurze Klicklaute von sich zu geben. Echopeilung. Wie Delfine. Wie Fledermäuse.

Oder wie Venbers.

Ich feuerte jetzt selber eine kleine Salve ab. Was zurückkam, war ein verblüffendes Bild meiner Umgebung: jeder Fisch, jede Pflanze, mehrere andere Robben in der Nähe, jede an der Oberfläche treibende Eisscholle.



Wir schwammen vielleicht eine halbe Stunde lang. Zurück in Richtung der Yirkstation. Zurück zu unserer Mission, die in unserer Hektik, am Leben zu bleiben, längst vergessen schien. ‹Haben die Venbers uns gesehen? Ich meine als Menschen?›, fragte ich. ‹Warum sollten sie denn sonst auf eine Herde Robben schießen?›, wunderte sich Tobias. ‹Na prima. Jetzt haben wir ein ganz neues Problem›, sagte Rachel. ‹Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Yirkbasis erreichen.› ‹Dann geh und mach sie alle, Rachel. Gib mir Bescheid, wenn du fertig bist.› ‹Es gibt eine Möglichkeit, den Kontakt dieser Venbers zu den Yirks nachhaltig zu verhindern›, betonte Ax. ‹Wir brauchen nur die Station zu zerstören.› ‹Ja, weil das auch so leicht ist›, konterte ich. ‹Indem wir die Station zerstören, eliminieren wir das Problem›, überlegte Jake. ‹Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie man so sagt.›



Zweimal tauchten wir zum Luftholen auf. Robben können nur etwa zehn bis fünfzehn Minuten lang ihren Atem anhalten. Vorsichtig spähten wir durch Löcher im Eis, doch die Tiefkühlmonster waren nirgends zu sehen. Auch keine Bären.



Zum ersten Mal, seit wir in dieser gottverlassenen weißen Wüste gelandet waren, fühlte ich mich beinahe wohl. Ich hätte allerdings wissen müssen, dass dieses Gefühl nicht von langer Dauer sein würde. ‹Da kommen sie!›, rief Cassie.

Für den Bruchteil einer Sekunde wusste ich nicht, wer sie waren, doch dann spürte ich eine Erschütterung in meinen Schnurrbarthaaren und wusste, die Bedrohung kam aus dem Wasser.

Das konnte nur eines bedeuten.

Orcas! Mörderwale!‹LOS! LOS! BEWEGUNG!›, schrie Jake. Wir schwammen los. Aber dann sah ich sie tief unter uns durch das trübe Wasser. Zwei schwarz-weiße U-Boote auf Spazierfahrt  und jetzt auf der Suche nach einem Robbenhappen. ‹Au backe›, stöhnte Tobias. ‹Die habens auf uns abgesehen!› ‹Das sind sehr große Lebewesen›, sagte Ax mit mehr als nur einem Anflug von Panik in seiner Stimme. ‹Ja, das sind sie›, erwiderte Rachel. ‹Und ich vermute, sie haben auch mächtig Appetit.›



Ich ließ meine hinteren Flossen wirbeln, so schnell ich konnte. Über uns dünnes Eis. Ein Loch! Wir brauchten ein Loch!



Da! Licht! Ich sauste auf die Öffnung im Eis zu. Und ich sah die anderen ebenfalls auf die Öffnung zuflitzen.



Eins, zwei, dreivierfünfsechs schossen wir aus dem Wasser in die Luft und landeten auf dem Eis.



Wie verrückt rudernd, um von dem Loch wegzukommen, ein irres, tapsiges Gescharre. Aber dann sah ich hinunter. Durch das Eis erblickte ich ein schwarz-weißes Lächeln.

Ich konnte den Mörderwal unmittelbar unter mir sehen. Was bedeutete …‹Ab nach links!›, rief ich.

Krrrrracks! Krrrrracks! Pah-LUUUSCH! Eine riesige, stumpfe Schnauze explodierte durch das Eis wie eine Kanonenkugel.



Direkt neben mir! Das Eis wölbte sich auf, ein ganz neuer Berg. Ich rutschte den immer steiler werdenden Hang hinab und ruderte mit meinen kümmerlichen Klauen.

Krrrrracks!

Der zweite Mörderwal brach durch, keine drei Meter vor uns. Sie arbeiteten als Team. Nahmen uns in die Zange. ‹Mir hängt dieser Einsatz so zum Hals raus!›, plärrte ich.

‹Morpht euch!›, rief Cassie. ‹Sie jagen Robben, keine Menschen.›

Toller Tipp. Aber versucht euch mal zurückzumorphen, wenn rings um euch herum die Höllenmarine auftaucht, grinsend ihre großen Beißerchen zeigt und euch gierig anguckt, als ob ihr ein Cheeseburger wärt.

Ich krabbelte und rutschte und nahm langsam wieder meine menschliche Gestalt an.

Der Wal hinter mir fiel ins Wasser zurück und schoss dann  wenn ihr euch eine schwarz-weiße Wurst von der Größe einer Stretchlimousine vorstellen könnt  senkrecht in die Höhe.



Über meinem Kopf. Und er fiel in meine Richtung!

Jede normale Robbe wäre in einer geraden Linie weitergewackelt und jede normale Robbe hätte deswegen als Lunch geendet. Aber ich hatte ein menschliches Gehirn. Ich krallte mich mit einer Klaue ins Eis und drehte hastig nach rechts ab. Ein gewaltiger Berg aus prallem, glattem Speck landete krachend nur wenige Zentimeter hinter mir. Der Mörderwal hatte sein Maul aufgerissen und wollte mich in der nächsten Sekunde schnappen.



Bloß  ich war nicht mehr da. Und bis er mich von neuem entdeckte, hatte ich schon sehr kalte Arme und sehr kalte Beine und hoppelte davon wie eine Missgeburt.

Der Wal überlegte sich die Sache. Und er beschloss, dass er nichts fressen wolle, das so aussah wie ich.

Die beiden Robbenkiller glitten durchs Eis zurück und widmeten sich andernorts ihrem mörderischen Geschäft, während ich zitternd und bibbernd dastand und mich zurückmorphte.



Ich sah die anderen, verteilt über eine Strecke von etwa hundert Metern, alle in ihren normalen Körpern und alle sahen sie ungefähr so aus, wie ich mich fühlte. Sind wir hier am absoluten Arsch des Universums?, fragte ich. Frag doch ihn, meinte Rachel.

Erst da bemerkte ich, dass keiner von ihnen auf mich starrte. Sondern an mir vorbei.



Ich drehte mich um und sagte: Hi. Ähm … das sollte keine Beleidigung sein, das mit dem Arsch und so. Schon gut, sagte er.


KAPITEL 22



Ich dachte eigentlich, er würde flüchten. Aber das tat er nicht. Er starrte mich nur an, dann die anderen und schließlich wieder mich.



Er hockte in einem kleinen, ramponierten Fischerboot mit einem mickrigen Außenbordmotor. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass er wahrscheinlich die Mörderwale mit seinem Motor vertrieben hatte.



Ich starrte ihn an. Und er schaute unverwandt zurück. Ich wusste nicht, was ich machen oder sagen oder wie ich mich verhalten sollte.



Also winkte ich und rief: Hallo. Wie gehts denn so? Er schwieg ungefähr eine Minute lang. Guckte bloß. Schließlich sagte er: Bist du ein Geist oder so?



Ich legte meine eiskalte Hand auf meine eiskalte Brust. Ein Geist? Wie kommst du denn darauf? Ich lachte gequält.



Er packte sein Ruder und paddelte näher ran.



Er hatte ein rundes Mondgesicht mit leicht schräg stehenden, schwarzen Augen und einer Haut wie gut eingelaufenes Stiefelleder. Inuit, dachte ich. Ein Eskimo; schließlich befanden wir uns ja im arktischen Norden. Jedenfalls war ich ziemlich sicher, dass er kein Franzose war.



Er trug eine ungewöhnliche Kombination von Kleidungsstücken: Hosen aus Fell, Handschuhe aus irgendeinem anderen Fell, dazu einen abgewetzten, großen blauen Parka, der mal zu irgendeiner Nobelmarke gehört haben muss. Dir scheint kalt zu sein, sagte er, als sein Boot die Kante des Eises berührte. Ich glaube nicht, dass Tiergeister frieren können. Aber  möchtest du eine Decke? Er hielt einen großen Pelz hoch, dunkelgrau und silbern mit hellgrauen Streifen. Die gleiche Sorte Pelz, in der ich noch vor zwei Minuten selber gesteckt hatte. Ich nahm ihn und wickelte mich darin ein, auch um die Füße, während er einen Pickel ins Eis schlug, um sein Boot festzumachen.



Was ist mit deinen Freunden?, fragte er. Sind sie auch Tiergeister?

Ja, vermutlich. Er beäugte mich eher neugierig als furchtsam, eher interessiert als skeptisch. Er mochte nicht viel älter sein als ich. Kaum zu fassen, dass sich ein so junger Mensch mutterseelenallein mitten in der lebensfeindlichsten Wildnis aufhalten würde.



Mein Großvater hat früher ständig von Tiergeistern gesprochen. Ich hielt ihn einfach für verrückt! Dabei ließ er mit jener universellen Geste für Spinner seinen Finger um sein Ohr kreisen. Aber ich sagte stets zu ihm: Ja, da hast du bestimmt Recht, Großvater.

Uh-oh, sagte ich und hielt mir schützend die Hände über die Ohren wegen des eisigen Windes. Ich meine, man kannja nie wissen, richtig?



Er starrte mich noch eine Weile an. Sag deinen Freunden, dass ich noch mehr Felle habe. Er hat Felle!, rief ich ein bisschen zu laut. Leute, wie wärs, wenn ihr alle rüberkämt und euch nen schönen, warmen Pelz holt? Die anderen kamen näher.



Der Kerl begann von seinem Boot aus Robbenfelle zu verteilen. Er hatte einen ganzen Stapel davon. Aber einige wiesen Brandspuren auf. Eine Spur, wie mit Flammen gezogen. Bist du ein Adler?, fragte er Tobias und beäugte ihn neugierig. ‹Eigentlich ein Bussard. Ein Rotschwanzbussard. Wir sind eine sehr verbreitete Art.› Hier aber nicht. Die Vögel in dieser Gegend sprechen nicht. Dann konzentrierte er sich fest auf Ax. Was bist du für einer?



Ich konnte förmlich hören, wie jeder erleichtert aufseufzte. Wenn dieser Typ ein Controller war, würde er (a) einen Andaliten erkennen, wenn er einen sah, und (b) weit, weit wegbleiben. ‹Ich bin ein Andalit.› Gehörst du auch zu einer verbreiteten Art?



Ein Witz! Ich beschloss diesen Burschen zu mögen. Außerdem musste jeder, der beim Zusammentreffen mit unserer kleinen Freakshow so cool blieb, einfach okay sein.

Das sind aber viele Robbenfelle, sagte Cassie und kuschelte sich in eines hinein.



Ja. Eine Menge. Trotzdem nicht so gut. Alle die verbrannten lohnen kaum den Transport zum Handelsstützpunkt.

Wie ist denn das passiert?, fragte Cassie, die die Antwort wie ich bereits kannte. Diese verrückten Star-Trek-Männer. Schießen Robben mit Phasern ab und so. Als würden sie sie für Zielübungen oder so benützen. Sie zeigen keinerlei Respekt. Macht mich wütend. Star-Trek-Typen?, sagte ich. Ja, antwortete er. Dann: Oh, ich vermute, ihr Tiergeister seht nicht fern, hm? Du musst dir ne Satellitenschüssel zulegen, Geisterjunge. Ich heiße Marco. Das hier sind Jake, Rachel, Cassie, Tobias … das ist der mit den Flügeln … und Ax. Ax ist nicht von hier. Hi. Ich bin Derek. Derek? Ich weiß nicht, was ich zu hören erwartet hatte, aber bestimmt nicht Derek. Wohnst du ganz allein hier draußen?, fragte Cassie.



Ja. ‹Wie weit ist es bis zu deinem Heim?›, fragte Tobias. Oh, ziemlich weit. Er legte den Kopf gen Westen schief. Der Knabe redete mit einem Vogel. Aber er zuckte nicht mal zusammen. Einige Tagesreisen. Einige Tagesreisen?, wiederholte Jake.

Klar. Ich gehe jedes Jahr auf die Jagd, sagte er. Seit ich ein Kind war. Und du jagst Robben?, fragte Cassie in ernstem Ton.



Hm-m. Derek legte wieder den Kopf schief. Du jagst nicht gern? Nun ja … jedenfalls nicht wie die verrückten Star-Trek-Typen. Jagen als Sport. Als ob das ein Spiel wäre. Ja, es gibt Leute, die kommen extra hierfür zu uns hoch. Aus New York und Detroit. Schießen vom Hubschrauber aus Bären und Karibus. Keine Achtung vor nichts, diese Kerle. Die Typen am Bahnhof sind jedoch die schlimmsten. Die sind ganz wild aufs Töten. Er legte wieder den Kopf schief. Das muss euch Tiergeister doch zornig machen. Wir … wir haben nie gesagt, dass wir Geister sind, erklärte Jake. Nicht? Was seid ihr dann?, fragte er. Aliens? Er dort ist ein Alien, sagte ich und zeigte auf Ax. Der Rest von uns sind bloß Idioten.



Der Bursche grinste. Dann aber verdüsterte sich seine Miene. Habt ihr was mit dieser Station zu tun, die sie da gerade hochziehen? Mit diesen großen Eiswesen? Mit den Raumschiffen?

Ich warf Jake einen Blick zu. Er zuckte die Achseln.

Ja, das haben wir. So?, antwortete er. Also, ich kann sie nicht leiden. Was treiben die hier oben überhaupt? Sie sind keine von diesen Ökofritzen, die hier manchmal raufkommen. Jäger sind es auch nicht. Sie richten ein Chaos im Wasser an. Verscheuchen alles mit ihrem Krach und ihren verrückten Gewehren. Wer sind sie? Wer seid ihr? Man könnte wohl sagen, dass sie die Bösen sind, sagte Jake. Und wir sind die Guten. Wir kamen hierher, um die Station zu zerstören. Klingt ganz gut, ermunterte mich Derek. Als wäre das eine Kleinigkeit. Als hätten wir gerade vorgeschlagen, mal kurz beim nächsten 7-Eleven vorbeizuschauen. Ich hoffe, ihr schafft das. Ich mache mir Sorgen, dass Nanook seine große Nase dort hineinsteckt und sie am Ende weggeschossen kriegt oder so. Nanook?, sagte Jake. Wer ist Nanook? Nanook, das ist mein Freund. Wie  ihr kennt Nanook nicht? Ah, sollten wir das?, fragte ich. Ihr müsst ihn gesehen haben, fuhr er fort. Er treibt sich seit ein paar Tagen hier herum. Ich bin ihm gefolgt. Ich sehe ihm gern bei der Arbeit zu. Er ist ein sehr großer Jäger. Vielleicht haben wir ihn gesehen, sagte Jake verwirrt. Wie sieht er denn aus? Also, er ist ziemlich groß und hat ein weißes Fell, begann er.



Ach, der! Spitze. Der Inuitkomiker. Ja, den haben wir gesehen. Und den hast du gejagt?, staunte Rachel. Damit? Sie zeigte auf das Gewehr auf dem Bootsboden. Und auf seinen Kurzspeer. Da wirst du aber mehr Feuerkraft brauchen.



Nicht jagen  verfolgen. Nanook ist mein Kumpel. Kenne ihn schon von klein auf. Tja, dann kommt jetzt eine wirklich irre Frage, sagte ich fröhlich. Glaubst du, wir können ihn mal streicheln?
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Wir brauchten nicht weit zu laufen, um Dereks Freund Nanook zu finden.

Wir morphten uns in Robben zurück  worüber Derek sich keinen Augenblick zu wundern schien , folgten Dereks Boot und fanden den Eisbären auf dem Eis liegen. Er lümmelte in der Sonne, als wäre er an einem Strand. Offen gesagt, ärgerte mich das. Wie konnte irgendein Lebewesen diesen Ort hier genießen?



In einigen hundert Metern Entfernung zu dem Bären krabbelten wir aufs Eis und morphten uns in Menschen zurück. Das möchte ich auch können, ihr Tiergeister, sagte Derek jetzt und schaute interessiert zu, als auf den Robbenkörpern unsere menschlichen Gesichter erschienen.



Wir hatten sehr darauf geachtet, im Windschatten des Bären zu bleiben. Denn gejagt worden waren wir oft genug.

Der Plan war simpel. Eine jener Ideen, auf die wir kommen, wenn uns partout nichts Schlaues oder Subtiles einfallen mag.

Dann wollt ihr also einfach den alten Nanook begrapschen?, fragte Derek skeptisch.



Ja. Warum? Ist da was merkwürdig dabei? Irgendwas total und absolut WAHNSINNIGES?, fragte ich. ‹Das ist Sarkasmus›, erklärte Ax dem Inuit hilfsbereit.

Ja, meinte Derek. So was dachte ich mir schon. Ich blickte zu Rachel. Sie und ich hatten den lustigen Part bei diesem Plan.



Sie setzte ihr Xena-Grinsen auf. Okay, Marco, ja, das halte selbst ich für wahnsinnig.



Sie hatte bereits ihren Morph eingeleitet. Ihr wuchsen mächtig breite Schultern, nagelspitze Klauen und ein zotteliger, brauner Pelz. Ich morphte mich ebenfalls. Zurück in den Gorilla. Der einzige andere Morph in unserem Repertoire, der bei diesem speziellen Plan hilfreich sein konnte.



Gemeinsam rückte unsere kleine Schar  ein Grisli, ein Gorilla, ein Vogel, ein Alien und zwei in Robbenfelle gehüllte Menschen  auf den Eisbären zu.



Derek blieb zurück. Eine Erklärung hierfür gab er nicht. Das war auch nicht nötig: Er war bei Verstand. Wenn du der einzige Vernünftige beim Picknick der Bekloppten bist, brauchst du niemandem was zu verklickern.

är wälzte sich abrupt herum. Er hat euch bemerkt, rief Derek aus seiner sicheren Distanz.

Jake, Cassie, Ax und Tobias hielten sich alle im Hintergrund, während Rachel und ich immer weiter vorgingen.

‹Diese ganze Geschichte wäre der absolute Knüller im Pay-TV›, sagte ich. ‹Extreme Fighting: zwei Bären und King Kong.› ‹Ich geh direkt von vorne auf ihn zu. Du packst ihn von hinten.› ‹Yep.› ‹Fertig?› ‹Nö.›



‹MACH SCHON!›, schrie Rachel und im nächsten Moment stürmten wir in einem panischen Ich-mach-mir-in-die-Hosen-wenn-ich-welche-hätte-Rutschgeschlitter los.

Bär gegen Bär! Der Eisbär zuckte nicht mal. Rachel ließ sich auf alle viere nieder und walzte gegen die Schulter des anderen Bären. Braun gegen Weiß.

Wumpf! Hrrroooowwwwr! Hrrroooowwwrrr! Fetzende Krallen! Schnappende Kiefer! Die zwei Bären standen jetzt auf den Hinterbeinen und schwangen durch die Gegend wie zwei Boxer im Superschwergewicht.

Rachel gewann nicht. Zwar verlor sie nicht, aber sie gewann auch nicht.

Sie schob. Der Eisbär drückte dagegen. Und Rachel landete auf dem Rücken.

Was für ein erschreckender Anblick. Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwas so stark sein könnte, einen Grisli umzuwuchten. Quer über der weißen Brust des Eisbären sah ich eine Blutspur. Rachels Blut.

In beschwingtem Gorillagang versuchte ich hinter das große, weiße Monster zu kommen, aber die zwei Bären standen schon wieder auf allen vieren, einander lauernd umkreisend, vorpreschend!

WAMM!

‹Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen!›, rief Rachel. Der Eisbär war ein kleines bisschen größer, vielleicht auch schwerer. Andererseits war er bloß ein Bär, wohingegen Rachel ein Mensch war. Na ja, zumindest ihr Grips war der eines Menschen.



Der Eisbär richtete sich zu seiner vollen Höhe auf, bereit, sich auf Rachel zu werfen. In diesem Moment rollte sie in ihn hinein. Kein Bär täte so etwas.

Der Eisbär ging zu Boden. Er stolperte über Rachel und knallte dann mit dem Kopf voraus ins Eis.

‹Hah!›, rief Rachel. ‹Jetzt brauch ich deine Hilfe nicht mehr, Marco. Den Burschen hier schaff ich selber.›

Ich überlegte eine halbe Sekunde lang, war jedoch ziemlich sicher, dass Jake das nicht gutheißen würde. Also machte ich einen Satz nach vorn und packte den rechten Arm des Eisbären.



Der stieß sich von Rachel ab, erhob sich und schwang seinen Arm, um mich abzuschütteln. Was ihm freilich nicht gelang. Ich ließ nicht locker, aber lasst mich euch eines sagen: Eisbären sind stark. Gorillas sind so kräftig, dass sie junge Bäume ausreißen können. Und dieser Bär hier war stärker. Ich hielt seinen einen Arm fest und Rachel rammte ihn mit dem Kopf voraus in seinen Bauch.

Der Eisbär machte wuuuf und blieb nur für eine Sekunde reglos stehen, während er Luft holte. Diese Sekunde genügte. Ich packte seinen anderen Arm  okay, eigentlich war es ja sein Bein  und nagelte ihn mit einer Art Nelsongriff am Boden fest.



Auch Rachel schlang ihre mächtigen Pranken um ihn und gemeinsam rangen wir Catcherstar Frozen Hulk Hogan aufs Eis nieder.

Tobias stieß vom Himmel herab und beklagte sich, dass es in dieser kalten Luft null Auftrieb gäbe. Als ob das ein großes Drama wäre.

Er vergrub seine Krallen in Dereks Freund Nanook und begann ihn zu übernehmen, während Rachel und ich keuchend am Boden lagen und unsere Blessuren zählten. Der Eisbär fiel in die Übernahmetrance und einige Minuten später zirkulierte seine DNS im Körper eines jeden von uns.



Dann ließen wir Nanook gehen und tollten wie Idioten zum Rand des Wassers zurück. Das war cool, meinte Derek. Da habe ich jetzt eine tolle Geschichte zu erzählen. Keiner wird sie zwar glauben, aber trotzdem ist es eine tolle Geschichte.



Nanook, der Eisbär, schlurfte von dannen. Zweifellos, um selber ein paar Geschichten zu erzählen. Ich konnte es förmlich schon hören: Nein, im Ernst! Ein Gorilla! Ich liege da so herum und denke an nichts Böses, und plötzlich ist da dieser Gorilla … 


KAPITEL 24



Wir verließen Derek. Er sagte, es wäre ein Sturm im Anzug. Deshalb verabschiedeten wir uns und ließen ihn gehen, damit er erzählen konnte, was immer er für Geschichten erzählen wollte.



Sollte er allerdings einem Controller zufällig berichten, dass er Menschen beim Morphen zugesehen hätte, roch das nach erheblichem Ärger. Doch dann fiel uns ein, dass ein Eskimodorf mitten im absoluten Niemandsland wahrscheinlich nicht gerade hoch oben auf der Eroberungsliste der Yirks stand.



Wir hatten uns in Eisbären gemorpht und damit Derek eine letzte Zaubershow geboten. Star Trek? Hah! So was würde er in nächster Zeit nicht mit seiner Satellitenschüssel zu sehen kriegen.

Jetzt fühlten wir uns ziemlich gut. Besser als seit unserer Ankunft hier im ewigen Eis.

Wir besaßen den Morph für diese Landschaft. So wie ein Tiger im Dschungel oder ein Krokodil in einem Sumpf waren wir jetzt die Chefs an diesem Ort.

Die Platzherren!

Ich bin schon ein Gorilla gewesen. Und ein Rhinozeros. ich habe schon früher große Kraft gespürt. Aber das hier war neu.

Aufrecht stehend maß ich fast drei Meter. Ich wog gut und gern siebenhundert Kilo. Und wenn euch diese Zahlen nichts sagen, denkt mal so herum: Ich war einen Meter größer als Shaquille ONeal. Und wog fünfmal so viel wie er.

Ich hätte mit Shaq die Länge des Spielfelds runterdribbeln und ihn alle machen können. Ich war gewaltig. Ich war wahrhaft gewaltig.



Meine Vorderpranken waren dreißig Zentimeter breit. jede besaß fünf Zehen mit langen, schwarzen Klauen und Schwimmhäuten dazwischen. Meine kräftigen Vorderbeine hätten einen Pick-up umwerfen können.



Und die Kälte? Welche Kälte? Sollte die dicke Speckschicht unter meiner Haut nicht ausreichen, so hatte mein Körper noch einige andere Anpassungstricks auf Lager, damit ihm warm wurde.

Mein Fell sah weiß aus, aber das war es nicht. Es war durchsichtig. Durchsichtig und hohl. Jedes Haar war wie ein kleines Treibhaus, das Sonnenlicht in Wärme umwandelte, die dann von meiner schwarzen Haut aufgenommen wurde.



Ich konnte so gut sehen wie als Mensch, vielleicht sogar einen Tick besser. Viel besser als die arme Rachel in ihrem Grislimorph. Mein Gehör war nur durchschnittlich, aber dafür war mein Geruchssinn phänomenal. Überall um mich herum konnte ich Robben riechen.

Sonst gab es ja auch nicht viel zu riechen, wenn mans mal bedenkt.

Der Bärenverstand, der dicht unter meinem menschlichen Bewusstsein schlummerte, war kein brodelnder Eintopf der Gefühle; keine Panik, kein fanatischer Hunger. Nanook war ruhig. Völlig ohne Angst. Wovor sollte er sich auch fürchten?



Er konnte wochenlang ohne Nahrung auskommen. Die Jagd war für ihn mehr ein Spiel als zum Überleben notwendig. Er verbrachte sogar mehr Zeit mit Herumdösen als mit der Nahrungssuche.



Wir schlenderten zur Yirkstation zurück mit der Überheblichkeit von Clint Eastwood, der den Saloon der Stadt betritt.



Es war ein langer Weg, der von erfrischenden Kopfsprüngen ins eisige Wasser unterbrochen wurde. Natürlich mussten wir uns zwischendurch zurückmorphen und das war beileibe kein Spaß. Danach aber waren wir wieder die Könige des Eises. ‹Ich schätze, Derek hatte Recht mit dem Sturm›, sagte Tobias.



Als die Station der Yirks in Sicht kam, blies der Wind schon ziemlich heftig. Es fiel kein Neuschnee, aber die Schneewehen wurden hochgepeitscht und aufgewirbelt. Die Sicht verschlechterte sich von Minute zu Minute. ‹Das könnte für uns nützlich sein›, meinte Ax.

Jake überblickte die letzten achthundert Meter wilder Einöde, die zwischen uns und der Basis lagen. ‹Ich denke, wir nähern uns dem Objekt vom Wasser aus. Aus dieser Richtung würden sie am allerwenigsten einen Angriff erwarten.›



An einer Stelle reichte das Wasser bis auf etwa hundert Meter an die Station heran. Sie bestand aus einer Ansammlung von Wellblechbaracken, ein hässliches Durcheinander aus scheinbar wahllos hingestellten Gebäuden. Fahrzeuge waren auch da  Pistenraupen, große Lastwagen und Motorkräne. Für den flüchtigen Beobachter nichts Fremdartiges. Es sei denn, man sah zufällig die großen, silbernen Venbers dabei, wie sie beim Bau der Hauptsatellitenschüssel Stahl mit bloßen Händen bogen. ‹Was machen wir mit denen?›, fragte Cassie. ‹Versuch ihnen aus dem Weg zu gehen›, meinte Tobias.



‹Ja, und danach?› ‹Sie vielleicht als Streicheltiere mit nach Hause nehmen?›, schlug ich vor.

‹Sie sind eine einzigartige Spezies›, sagte Ax. ‹Sie mögen ja keine reinrassigen Venbers sein, aber ich wäre ungern der Letzte, der sie ausbeuten und vernichten würde.›

‹Weißt du, furchtloser Anführer›, sagte ich, ‹mir entgeht nicht, dass wir große, kräftige Bären sind, aber wie genau werden wir eigentlich diese Basis zerstören? Vielleicht sollten wir uns lieber zuerst darauf konzentrieren.›
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Es wurde Nacht. Die Dunkelheit breitete sich langsam über der See aus und tauchte das Eis in ein gespenstisches Blau. In der Basisstation gingen die Lichter an. Die Venbers brauchten sie nicht, aber dafür die Human-Controller in ihren dicken, unförmigen Parkas.



Wir kamen mit der Nacht. Wir liefen so lautlos wie wir konnten im Gänsemarsch, frontal auf die Station zu, damit ein Mensch bei flüchtigem Hinsehen nur einen Bären sehen würde.



Wir hatten einen Plan. Jene schicksalhaften Angriffsworte, die in der Regel am Ende ein Riesengeschrei, Gemetzel und Wahnsinn bedeuten.



Eines wussten wir. Oder hofften wir zu wissen: Visser Drei befand sich nicht in der Station. Sein Kommandoschiff hätte nicht mal in dem großen Hangargebäude Platz gefunden.



Das war schon eine gewisse Erleichterung. Aber leider waren die Venbers dort. Trotz der veränderten Lichtverhältnisse und obwohl die Temperatur jetzt wieder ins Bodenlose fiel, arbeiteten sie ungerührt weiter.

Sie wussten, wir waren da draußen auf dem Eis. Oder zumindest, dass ein Bär da draußen war. Wir behielten unsere gerade Linie bei. Würde ihre Echopeilung mehr als eine Gestalt signalisieren? Wären sie so geistesgegenwärtig, Alarm auszulösen?

Das ließ sich unmöglich vorhersagen, während wir im Gänsemarsch über das Eis stapften und auf den dicken Bärenhintern vom Vordermann starrten. Jake vorneweg. Dahinter Tobias. Dann ich, Cassie, Ax und Rachel.



Näher, immer näher, in Zeitlupe. Nicht rennen. Kein plötzlicher Angriff. Nur dieses träge, gleichmäßige, wiegende Schlurfen.



Wir waren völlig schutzlos. Keine Deckung. Gar nichts zwischen uns und einem gut gezielten Draconstrahlhammer. Die Venbers, die wir sahen, waren unbewaffnet. Sie schwangen Werkzeuge und trugen, formten, bogen Dinge. Aber die Draconkanone konnte nicht zu weit entfernt sein.



Es war wie in einer von diesen Schlachten in den Kriegen von früher. Marschieren, immer schön aufrecht marschieren, kein Ausweichen und Taktieren, einfach unbeirrt dem Tod entgegenlaufen. Da gab es nichts, was man gegen die Kugel hätte tun können, die einem ein Loch ins Herz pustete. Nichts.



Näher, immer näher. Schon konnten wir ihre schweren Schritte hören und ihren fremdartigen, chemischen Geruch riechen.

Ich erlebte eine Demonstration ihrer mühelosen Kraftentfaltung beim Arbeiten.

Einer von ihnen schwang seinen großen Hammerkopf herum und schien uns direkt anzusehen. Aber das wars auch schon. Nur ein Blick.



Und jetzt waren wir praktisch mitten unter ihnen. Venbers zur Linken. Venbers zur Rechten. Ich hielt den Atem an. Unser kleiner Gänsemarschtrick hatte ausgedient. Sie konnten jetzt deutlich erkennen, dass wir sechs große, wuchtige Bären waren.



Keine Reaktion. Die Arbeiten wurden fortgesetzt. Wir liefen weiter, während mein Verstand immer wieder das Wort Hinterhalt! schrie.



Plötzlich öffnete sich eine Tür. Ein hell erleuchtetes Rechteck. Lautes menschliches Gelächter. Ein Mann oder eine Frau  wer konnte das schon sagen?  in einem riesigen Parka betrat das Eis. Und blieb wie angewurzelt stehen.



Sie glotzte uns an. Wir stapften weiter. Niemand hier außer uns Bären, Maam. Kein Grund zur Sorge. Nur eine kleine Bärenparade. ALARM!, schrie sie. Eindeutig eine Sie. ALARM! ALARM! ‹Der Hangar!›, befahl Jake. ‹Lauft zum Hangar!›

Wir rannten los. Und wir konnten im Notfall rasch verschwinden.

An den Venbers vorbei! Das große Tor des Hangars war zu und abgeschlossen, aber wir preschten darauf zu, ungeachtet der Suchscheinwerfer, die jetzt überall aufflammten. Und ohne Rücksicht auf die aus den Gebäuden strömenden Human-Controller.



Das sind gemorphte Andaliten!, schrie jemand. Er klang beherrscht. Nicht panisch. Wie ein Mann, der einen großen Schlagstock schwang. Programmiert die Venbers! Ziel: alle Vierbeiner. Sämtliche Sicherheitsstandards außer Funktion setzen. Die Andaliten dürfen nicht entkommen!



Die Venbers programmieren? ‹Das erklärt vieles›, sagte Ax. Mir erklärte das rein gar nichts, aber vielleicht war ich auch bloß zu beschäftigt, darüber nachzudenken, was mir eine Kreatur antun konnte, die Eisenstangen biegen konnte, als wären sie Spagettinudeln. ‹Los, weiter! Zur Seitentür! Links ist eine Seitentür!›, kommandierte Jake.



Links von mir war eine zierliche Gestalt. Noch eine Frau? Ein Kind? Sie trat heraus mit etwas in der Hand, bei dem ich geschworen hätte, dass es eine TV-Fernbedienung war.



Sie tippte in aller Ruhe etwas auf dem Ding ein, richtete es auf die arbeitenden Venbers. ‹Da kommen sie!›, rief Rachel vom Ende unserer ungeordneten Reihe.



Wir wussten, wer sie waren. Die Venbers ließen ihre Werkzeuge, ihre Bleche und Eisenstangen fallen und setzten sich mit einem pendelnden Swusch-swusch-swusch-Skilanglaufgang in Bewegung.

Gleich fünf Stück! Nein! Da vorn kamen noch zwei von der Seite und versuchten uns den Weg abzuschneiden. ‹Kämpft nicht gegen sie, lauft weiter!›



Aber die beiden Linien liefen aufeinander zu: zwei Venbers, sechs Bären  und die Seitentür des Hangars war der Schnittpunkt.

WUMPF!

Der erste Venber traf Jake mit dem überdimensionalen Kopf. Jake verfehlte die Tür und prallte heftig gegen die Wand des Hangars, wo er eine große Delle im Wellblech hinterließ.



Tobias, der direkt hinter ihm war, stürzte sich mit heiserem Gebrüll auf den Venber.



Der Venber schwang einen seiner dicken Zwillingsarme und haute Tobias um, dass er alle viere von sich streckte. Er hätte auch ebenso gut ein Teddybär sein können.



Ein zweiter Venber kam nun auf mich zu. Wenn ich kämpfte, würde ich verlieren. Lauf weiter! STOPP! Ich krallte meine Klauen ins Eis. Ein Regen aus Eiskristallen und der Venber sauste an mir vorbei, zu plump, um rechtzeitig kehrtzumachen.



Das Monster krachte volle Segel in die Hangarwand. Jetzt brauchten wir keine Tür mehr. Da war nämlich ein schönes, großes Bugs-Bunny-wetzt-durch-die-Tür-Loch in der Wand. Man konnte beinahe die Silhouette des Venbers in dem Blech erkennen.

Cassie rempelte gegen mich, schubste mich nach vorn.

Wir rappelten uns auf und stürmten los.

Der erste Venber verfolgte Jake mit schwingenden Armen, die ihm alle Knochen brechen würden, wenn sie ihn trafen. ‹Mach dir um mich keine Sorgen! Rein mit euch!›, rief Jake, der unser Zögern bemerkte.

Wir gingen. Tobias rappelte sich bereits wieder hoch, um Jake aufzuhelfen, also gingen wir. Durch das Loch. Ins … Warme!

Helle Lichter! Wärme! Ein gewaltiger Raum. Zwei geparkte Kampfdrohnen!

Und dort, auf dem Boden zwischen uns und der vorderen der beiden Kampfdrohnen, jener Venber, der durch das Wellblech gebrochen schien.

Oder was noch von ihm übrig war.
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Lautlos krümmte er sich am Boden, ein grässlicher Anblick. Die untere Hälfte seines Körpers war bereits eine ausufernde Lache aus flüssigen Eingeweiden. Ein stechender Geruch traf unsere Nasen. Wie Chlor oder so.



Die obere Hälfte des Venbers wollte immer noch nach uns greifen. Versuchte ihr Programm abzuspulen. Sie war nichts weiter als ein biologischer Computer. Eine grauenhafte Schöpfung der Yirks. Selbst in ihren Todeszuckungen konnte sie nichts anderes tun, als ihrer Programmierung zu gehorchen.



Wir platschten durch den flüssigen Körper des Venbers. Es ging nicht anders. Ich spürte ein chemisches Britzeln am Boden, das ich im Gehen mit meinen Pfoten verteilte.



Hinter uns, draußen am Hangar, waren Kampfschreie zu hören. ‹Jake!›, rief ich. ‹Lock sie hier herein!›



Jetzt traten auch noch Human-Controller auf, sie kamen hinter der Kampfdrohne hervor angewetzt, Draconstrahler in den Händen, aber sie waren zu langsam.

Hhhhhrrrrooooaaaarrrr!



Rachel und Ax brüllten los und walzten in sie rein. Die Human-Controller fielen um wie Bowlingkegel.



Jake und Tobias kamen von hinten an, noch immer rennend, blutüberströmt, ihr weißes Fell hing in Fetzen herab. Zwei große Venbers waren ihnen auf den Fersen.

Die beiden Venbers betraten die warme Luft im Hangar. Sie gaben selbst dann nicht auf, als sich ihre Skifüße in Klebstoff verwandelten.

Da, noch einer, direkt hinter ihnen. Er stürmte vor, tödlich in der einen Sekunde, dann jämmerlich hilflos in der nächsten.

Ich blieb stehen und starrte. Betrachtete den hirnlosen Selbstmord. Sie kamen auf uns zu, sprangen durch die Lücke, wurden langsamer, stolperten, fielen, schmolzen dahin.

Ax war an Bord der vorderen Kampfdrohne. Ich erwachte schlagartig aus meiner Horrortrance und erkannte, dass auch die anderen schon drin waren. Alle außer Cassie und mir. Wir beide warteten, bis sich alle acht Venbers auf der Station selbst zerstört hatten. Ich weiß nicht, warum. Trotz aller Gefahr, all dem Grauen musste doch irgendjemand Zeuge sein. Irgendwer musste eines Tages der Welt von dieser Gräueltat der Yirks berichten können. ‹Marco! Cassie! Worauf wartet ihr denn noch? Los, schnell!›, rief Rachel.



Wir wandten uns ab, wobei wir noch einige Überreste der Venbers mit unseren Pfoten am Boden verschmierten, und quetschten uns in die Kampfdrohne hinein. Die anderen morphten sich bereits zurück. Sonst hätte nicht so viel Bärenmasse in ein Schiff hineingepasst, das für einen Hork-Bajir, einen Taxxon und vielleicht einen oder zwei Passagiere ausgelegt war.



Ax erschien in seiner natürlichen Gestalt aus dem Bärenmorph. Blaues Fell ersetzte weißes, seine Stielaugen flutschten aus den drolligen Brauen des Bären. Seine Pranken schrumpften zu Andalitenfingern, während er die Kontrollhebel des Schiffs betätigte. ‹Die Triebwerke machen Schub, Prinz Jake›, sagte Ax ruhig. ‹Wer übernimmt die Waffen?› ‹Ich›, sagte ich.

Die Kampfdrohne hob sacht vom Boden des Hangars ab. Durch die transparenten Frontscheiben konnten wir Human-Controller durch die fast vollständig verflüssigten Venbers hasten sehen. Ein Kopf und ein Arm eines Venbers waren noch … und dann war auch das vorbei.



Ich war schon früher an Bord einer Kampfdrohne gewesen und kannte mich mit der Waffensektion mehr oder weniger gut aus. Keine große Sache, ehrlich. Leichter als ein Nintendo-Joystick. Die zweite Kampfdrohne, sagte Jake und klang sehr ruhig.

Ax wendete unser Schiff, bis unsere zwei Draconstrahler aus kürzester Entfernung auf das andere Schiff zeigten. ‹Geringe Energie, bitte›, sagte Ax.

Inzwischen schon wieder mehr Mensch als Bär feuerte ich. Selbst mit schwacher Energie schleuderte uns die Wucht der explodierenden Kampfdrohne nach hinten gegen eine der Wellblechwände.

Wir setzten zurück und pusteten die Wand weg. Ax gab Stoff und im nächsten Moment waren wir draußen in der Nacht und kreisten über der Basis. Die Radarschüssel, sagte Jake. Ich feuerte.

TSSSIIIUUUPP! Die Schüssel löste sich in Atome auf. Das Gebäude dort drüben. TSSSIIIUUUPP! Gebäude weg. Wir zerstörten die Station systematisch  ein Gebäude, ein Fahrzeug nach dem anderen. Dabei ließen wir den Human-Controllern jedes Mal genügend Zeit, wie verängstigte Schafe davonzurennen. Es war die Basis, die wir wollten, nicht sie.



Schließlich sagte Jake: Den Hangar auch. Ich zielte und feuerte. Die letzten Überreste der Venbers lösten sich in Rauch und Dampf auf. Ruhet in Frieden, sagte jemand. Wie sich herausstellte, war es Rachel.



Wir düsten auf und davon und flogen so schnell nach Süden, wie das kleine Schiff fliegen konnte. Aber wir kamen nicht weit. ‹Sensorabtastung!›, rief Ax. Seine Hände huschten über die Konsole. ‹Wir wurden erfasst von … › Er wartete, bis der Bordcomputer des Schiffs ihm die Antwort lieferte.

‹ … dem Kommandoschiff! Prinz Jake, es befindet sich auf Abfangkurs zu uns.›



Können wir es abhängen? Verduften? ‹Nein. Trotzdem können wir einige Distanz zurücklegen, ehe es uns einholt.›



Wir rasten Richtung Süden. Das Kommandoschiff jagte hinter uns her wie ein Gepard hinter einem Schwein. Wir hatten einen großen Vorsprung, aber der Gepard würde den Schweinespeck genießen und daran würde sich nichts ändern.



Augenblicke, bevor uns das Schiff aufgebracht hätte, sprengte sich die Kampfdrohne in tausend Einzelteile. Für irgendwen gab es einen riesigen Feuerball am nächtlichen Himmel. Zweifellos sahen ihn eine Menge Leute und wunderten sich.



Die sechs Greifvögel, die Minuten zuvor zur Erde hinabschwebten, sahen sie nicht.




KAPITEL 27



Für die Heimreise brauchten wir mehr als zwei Tage. Wir flogen oder wir fuhren per Anhalter in Zügen und Lastwagen mit. Und flogen weiter. Und wir genossen die Wärme.



Einmal, als wir hoch oben auf einer herrlichen Thermik schwebten, redeten wir über die Venbers. Es waren möglicherweise noch zwei am Leben, die jetzt durch die gefrorene Arktis irrten. Vielleicht wussten sie sogar, dass die Wesen, die sie gejagt hatten, Menschen waren. Ein Ende mit Fragezeichen. Doch die Venbers würden sich in nächster Zeit gewiss nicht nach Süden in Richtung Zivilisation aufmachen.

‹Wenn ihr das nächste Mal eine Geschichte über einen Yeti hört, könnte vielleicht was Wahres dran sein›, erklärte Tobias.

Keine Ahnung, warum uns das kümmerte. Die Venbers hatten versucht, uns umzubringen. Sie selbst hatten es freilich nicht versucht. Sie waren hilflose Werkzeuge der Yirks. Opfer einer lange zurückliegenden Tragödie, erneut zum Leben erweckt, nur um ein neues grausames Kapitel zu schreiben.

Wir schafften es bis nach Hause und lösten die Djees ab, die unsere Plätze eingenommen hatten. Ich weiß nicht, ob sie froh darüber waren, ihre Rolle beenden zu können, oder nicht.



Wer weiß schon, was ein Android denkt? Ich hakte die ganze Sache ab. Das ist zwingend notwendig. Man kann nicht in einem Krieg sein und an alle Vorkommnisse denken. Man kann nicht all die Angst und den ganzen Schmerz da drin behalten, zwei Zentimeter hinter eurer Stirn, versteht ihr? Da wird man im Handumdrehen verrückt.

Über manches kommt man jedoch nur schwer hinweg. Und das sind manchmal die Kleinigkeiten. Marco? Lebst du noch?, rief mein Papa die Treppe rauf.

Ja, Dad, antwortete ich. Du bist da jetzt schon seit ner Stunde drin! Kommst du auch noch mal irgendwann raus?

Ja, sicher, irgendwann, sagte ich. Könntest du wenigstens den Ventilator einschalten? Das ganze Haus wird ja ne Sauna. Sorry, sagte ich. Hab ich vergessen.

Das war gelogen. Ich hatte es nicht vergessen. Ich wollte, dass das ganze Haus zu einer Sauna wurde. Und ich hatte ernsthaft erwogen, für immer unter der Dusche zu bleiben.

Wärme.

Mann, Wärme ist etwas sehr, sehr Schönes. Für Menschen jedenfalls.

Marco! Wieder rief mein Papa, diesmal etwas mehr in der Nähe. Was gibts?, rief ich durch den Dampf zurück. In deinem Zimmer sieht es schon wieder aus wie im Schweinestall! Bei meiner Heimkehr hatte ich mit Entsetzen feststellen müssen, dass jemand mein Zimmer aufgeräumt hatte. Ich meine sauber gemacht. Nicht eine einzige Chipstüte war mehr zu finden! So viel zu Erek als meiner Vertretung. Hah! Ich hätte wohl nicht erwarten dürfen, dass diese plötzliche Reinlichkeit von Dauer sein würde, brummelte mein Papa draußen vor der Badezimmertür. Na ja, sagte ich und drehte widerwillig den Hahn für das heiße Wasser zu. Allerdings weiß ich es zu schätzen, was du mit dem Keller und der Garage gemacht hast. Ich hab sie noch nie so sauber gesehen. Oh, klar doch, erwiderte ich. Sag, hat Marian vielleicht in den letzten Tagen angerufen? In den letzten Tagen?, wiederholte mein Papa. Nein. Das hätte ich dir gesagt. Oh, sagte ich. Na schön. Hey, möchtest du nicht losflitzen und uns was zu essen besorgen?



Ich streckte meinen nassen Kopf aus der Tür. Was denn zum Beispiel? Ich hatte da so an Eiscreme gedacht.

Eiscreme. Ja. Eiscreme. Entschuldigung. Ich schloss die Tür, schlüpfte zurück unter die Dusche und drehte das Wasser au£ Heiß. Sehr, sehr heiß.





Und spannend gehts weiter bei den ANIMORPHS!
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Eine Kreuzung aus Alien und Mensch ...

Es waren zwei von der Sorte. Knappe zweieinhalb Meter
grof3. Humanoide. Kopf und Gliedmalien saflen an den
ublichen Stellen eines Torsos. Aber der Kopf war geformt
wie der eines Hammerhais: lang gestreckt mit grof3en,
dunklen, leicht erhabenen Flecken auf jeder Seite, bei
denen es sich um Augen handeln musste. Jede Kreatur
besal’ zwei dicke Oberarme, die aus breiten Schultern
herauswuchsen. Auf Hohe der Ellbogen teilten sich die
Oberarme in jeweils zwei Unterarme. — Grof3e, stam-
mige, fies aussehende Biester, silbern, mit blutroten und
nachtblauen Streifen, Uber den Schultern und im Gesicht
zusammenlaufend. Die Venbers!





